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hat wenig mit historischer Wahrheit 
und politischer Bildung zu tun, aber 
viel mit ökonomischen Interessen. 
Von Geor6 Kıaupa und EIKE STEDEFELDT 
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Titelfoto: Hirschfeld Institut für Sexualwissenschaft nach der Zerstörung 


Jede neue Gigi wird in meinem Büro mit Spannung erwartet. Weiß man 
doch nie genau, ob man in den Genuß von Berichterstattung kommt oder 
aber - fragmentarisch zitiert - in der Rubrik der „Arschlöchinnen” landet. 

Ich hatte übrigens gedacht, daß Ihr in dieser Nummer zumindest in der 
Rubrik „kurz und klein” auf die von mir bereits im Januar in den Bundes- 
tag eingebrachten Anträge zum 8175 hingewiesen hättet. Die von uns 
erhobene Forderung an den Bundestag, sich für die Strafverfolgung einver- 
nehmlicher Homosexualität unter Erwachsenen in der BRD und in der DDR 
nach 1945 zu entschuldigen (Gründung BRD 23. Mai 1949, DDR 7. Okto- 
ber 1949 - Gigi) und die nach dem 8175 verhängten Urteile zu streichen, 
dürfte doch eigentlich Euer Wohlgefallen finden. Aber klar: Ihr macht ja 
keine Hofberichterstattung und was wichtig ist, entscheidet Ihr. 

Erwähnung findet statt dessen meine Position zu Frauen in der Bundes- 
wehr, die - so mein Eindruck - nun in keiner Weise von Euch geteilt wird. 
Was haltet Ihr übrigens von einem Streitgespräch zu diesem Thema? Ich 
würde mich gerne mit Euch über diese Frage und ihre demokratietheore- 
tischen Implikationen auseinandersetzen. 

Anbei übrigens ein etwas neueres Foto. Das, was Ihr verwendet, 
stammt aus dem Jahre 1990 und ist nun doch schon etwas von der Wirk- 
lichkeit überholt. Natürlich habt Ihr auch diesbezüglich die Freiheit, ent- 
sprechend der Ziele Eurer Berichterstattung auszuwählen, welches'Foto Ihr 
zukünftig verwendet. 

Zum Schluß: Wenn Ihr mal wieder etwas habt, um es in den Bundestag 
zu lancieren, mein Büro'ist Euch dabei gerne behilflich. Mit freundlichen 


Grüßen 
Christina Schenk MaB, Berlin 


Wie Ihr am beiliegenden Aboschnipsel seht, gefällt mir Eure Zeitschrift so 
gut, daß ich sie nun zum zweiten Mal verschenke. Auch die Internet- 
Repräsentation ist gut gemacht. 

Sehr gut im aktuellen Heft (Heft 5 - Gigi) sind die Beiträge zur Bevöl- 
kerungspolitik/Reproduktionsmedizin, auch die Beschreibung der Ge- 
schichte des lesbischen Feminismus. Ist Georg Klauda eine Lesbe? Pure 
Neugier, weil der Name häufig unter Artikeln zu Lesben auftaucht, aber so 
männlich klingt... 

Das einzige Heft, das mir bisher nicht so gut gefiel, war das zur Aus- 
einandersetzung über den Umgang mit dem Gedenken an die Shoah: voller 
Seitenhiebe und Angriffe auf andere (Schwulen-)Gruppierungen. Anstatt 
ausführlich selbst die eigene Haltung darzustellen und zu begründen und 
die LeserInnenschaft selbst zum Nachdenken anzuregen, wurden andere 
Gruppierungen kurz zitiert, deren Haltungen kritisiert, und vor lauter 
Zitieren ging der eigentliche eigene Anspruch unter. Wer die anzitierten 
Artikel nicht gelesen hat - wie ich -, bekam das Gefühl, von Insiderwissen 
ausgeschlossen zu sein. Erinnerte mich unangenehm an frühere Zeiten, als 
kleine politische Gruppierungen eifersüchtig die ausschließliche Richtig- 
keit der eigenen Ansichten gegenüber anderen verteidigten. - Was war mit 


der AG Pädo? Was vertritt sie? 
Monika Bollin, Waldkirch 


Ich möchte Euch mitteilen - sozusagen eine Leserin-Rückmeldung -, daß 
mir Eure Art des Umgangs mit Themen und Standpunkten gut gefällt und 
vor allem: gut tut! Klare, direkte Worte, differenzierter Umgang mit Kritik 
und vor allem historische Recherchearbeit! In Zeiten des ahistorischen 
Dahinvegetierens vieler Print-Ergüsse - gerade auch der lesbisch-schwulen 
Presse - ein Gewinn. 


Wie seid Ihr eigentlich auf den Namen Gigi gekommen? 
Monika Gerlach, Berlin 


Mein Abo verlängere ich liebendigerne! Ihr seid ein echter Lichtblick. 
Damit Ihr seht, was mit den whk-Postern so passiert, habe ich ein paar 
Fotos beigelegt. Vom 1. 1. bis 11. 2. 2000, also 41 Tage lang, gab es hier 


1 aus Wo ri 


in Münster ein besetztes Haus, das verschiedene Gruppen als autonomes 
Zentrum diente. Während dieser Zeit haben wir versucht, ein linkes schwu- 
les Plenum im Haus zu etablieren. Nach drei erfolgreichen Treffen wurde 
das Haus geräumt. Die Fotos habe ich ein paar Tage nach der'Räumung ge- 
macht. (Sie zeigen das noch immer gut von außen sichtbare whk-Plakat 


„Wir scheißen auf euer Ja-Wort/Homo-Ehe stoppen!” — Gig]) 
Simon Dickel, Münster 


Bin immer. noch sehr begeistert von Eurer Zeitung! Laßt Euch nicht klein- 
kriegen - trotz des nervigen (ökonomischen) Drucks auf dem Blättermarkt! 
Schreibt mal etwas zu Schlankheits-/ Schönheitswahn, seien’es H&M-Pla- 
kate oder. auch Szene-interne Standards. Und mal etwas Zu Monogamie - 
offenen Beziehungen - Sex. Und weil Ihr so toll seid, verschenke ich Euch 


mal wiederan... 
Sandra Ortmann, Bremen 


Danke, nein, liebe Gigi-Redaktion, noch mehr von Eurem’extrem einsei- 
tigen Heftchen kann ich nicht mehrertragen. Begründete und sachlich 
argumentierende linke Positionen mögen wirklich fehlen in der deutschen 
Presselandschaft, aber genau dies leistet Ihr leider nicht. Und nur böswil- 


lige Hetze mag ich nicht! | 
Wolfgang Buchmeier, Bad Harzburg 


Das lange Warten auf:diese Ausgabe hat sich gelohnt! Nach einer kleinen 
Pause, die wir uns angesichts der Feiertagsschwemme gegönnt haben, 
überraschen wir Sie nun mit einer geballten Ladung Neuigkeiten: 

Gigi geht an die Börse. Daß dieser Schritt einiger Umstruktunierungen 
bedarf, können Sie sich sicher vorstellen. Zunächst müssen wir den Umsatz 
steigern. Dazu wurde der Preis für das Exemplar um eine Mark auf 5 DM 
erhöht. Das Regelabo zu 6 Ausgaben kommt demnach auf 30. DM; die 
begehrten Förderabos sind selbstverständlich weiterhin erhältlich. Zudem 
haben wir für Sie die Anzeigenpreise halbiert (solange der Vorrat reicht). 

Dann wäre da noch die Sache mit der Zahlungsmoral. Wie Sie wissen, 
verzinsen sich seit 1. Mai 2000 gemäß einem neuen Bundesgesetz unbe- 
zahlte Forderungen mit 7,68% per anno, und zwar ohne Mahnung und 
schon nach 30 Tagen Verzug. Damit die Schlafmützen unter unseren Kun- 
den nicht in die Schuldenfalletappen, bietet Gigi neuerdings den beque- 
men Bankeinzug an (Apropos, liebe Zwei-In-Einem-Genossinen: Sie haben 
damals ein Förderabo zu 40 DM bestellt, Sie schulden uns jetzt insgesamt 
80 DM - noch unverzinst). Eine formlose schriftliche Einverständniserklä- 
rung Ihrerseits soll uns vorerst genügen: Einfach vollständige Bankverbin- 
dung und den abzubuchenden Preis angeben - wie wärs mit einem unserer 
tollen Förderabos? Erfreut hat uns auch, daß fast alle 70 Erstabonnentin- 
nen klaglos ihr Abo verlängert haben (die beiden, die es nicht taten, 
haben wir schon erledigt). 

Übrigens haben wir auf Anraten einer bekannten Unternehmensbera- 
tung die bislang beigeheften Mitteilungen des whk rausgeworfen: Sowas 
sind unnötige Kostenfaktoren, die den Börsenwert senken. Soll’deren Re- 
daktion doch sehen, wo sie bleibt (wie man hört, werden sie den Erschei- 
nungsrhythmus ändern). Aus Imagegründen werden wir die Mitteilungen 
des whk unseren Abonnentinnen gesondert zusenden; sollten Sie kein 
Interesse daran haben, so weisen Sie uns bitte kurz darauf hin (bspw. per 
E-Mail an redaktion@gigi.de oder unter Tel. 0180-4444945). 

Daiin dieser Ausgabe der Wirtschaftsteil etwas umfangreicher ausgefal- 
len ist, mußten wir den politischen etwas reduzieren. Georg Klaudas Serie 
zur Geschichte der homosexuellen Emanzipationsbewegungen nach Stone- 
wall setzen wir somit erst im kommenden Heft fort. Dennoch wünschen 


wir Ihnen eine schöne Love Parade. 
Die Redaktion 


Am 14. April 1931 machte das SPD- 
Blatt Münchner Post mit dem Pamphlet 
„Stammtisch 175“ auf, das den SA-Chef 
Ernst Röhm bloßstellte. Es folgte eine 
Kampagne, an deren Ende „Nazi“ syn- 
onym für „schwul“ stand. „Hitler aber 
fordert heute Arm in Arm mit den 
175ern das Jahrhundert in die Schran- 
ken“, schloß der Text. „Ich halte diese 
Angriffe gegen den Mann nicht für sau- 
ber“, ermahnte Ignaz Wrobel alias Kurt 
Tucholsky in der Weltbühne vom 26. April 
1932 die „radikale Links-Presse“, die offi- 
ziell den $175 bekämpfte, und Klaus 
Mann wertete den Feldzug in den Exro- 
päischen Heften vom 24. Dezember 1934 
als „sinnlose und überflüssige Ordinär- 
heit“ — „als spräche nichts gegen die 
Nazis außer dem Liebesleben des dicken 
Hauptmanns“. 

Die Neuauflage der überflüssigen 
Ordinärheit datiert vom 21. März 2000: 
„Der Jörg will eh bloß kuscheln/Alle wis- 
sen Bescheid, aber wenige wollen Jörg 
Haiders private Vorlieben wahrhaben.“ 
Was gerade die /ageszertung bislang für 
alltäglich erklärte — sie galt seit ihrer 
Gründung 1979 als das schwulen- und 
lesbenfreundlichste Medium überhaupt —, 
denunziert ihr Autor Jochen Herdiecker- 
hoff unter Aufbietung des verschwie- 
meltsten Süffisanz-Repertoires: Vom 
„anderen Ufer der Donau“ liest man, 
von „strafrechtlichen Schwulitäten“ und 
„Landpartien ins junge Gemüse Jenseits 
der nahe gelegenen slowakische Grenze“. 
Eine „verschwitzte Männerbündelei“ sei 
„meist von heftigem Schneegestöber 
begleitet worden“. „Lieblingsbuberl“ 
werden präsentiert — mal kriminell, mal 
„knabenhafter Jungspund“, mal Gaddafis 
Sohn. Ansonsten verkehrt Haider in der 
„Stricherszene“ — wie dazumal der 
Hauptmann Röhm. 

Das Ganze wäre noch erträglich, be- 
schränkte sich die Wiederbelebung des 
nationalistisch begabten Knabenschän- 
ders auf halbseidene Unterleibsjournali- 
sten. Herausragendes Beispiel ist Elfriede 
Jelinek, die bekannteste österreichische 
Gegenwartsdramatikerin. Seit Jahren den 
antikommunistischen und kulturchauvi- 
nistischen Angriffen Haiders und seiner 
Korona ausgesetzt, hat Jelinek wahrlich 
Grund genug, dem Antisemiten und Ras- 
sisten mit allen Mitteln der von ihm so 


verachteten Kunst in die Parade zu fah- 
ren. Doch gerade Jelinek greift zur un- 
tauglichsten Waffe von allen und leistet 
damit noch in ganz anderer Hinsicht den 
Offenbarungseid. Da erklärt sie es auf 
jener Homepage, auf welcher der Lesben- 
und Schwulenverband in Deutschland 
(LSVD) Prominente jedweder Couleur 
„Ja“ zur Homo-Ehe sagen läßt, zum 
„Gebot der Zivilisation, Minderheiten 
nicht zu diskriminieren“ und verweist 


nn 


nn 


Der schlagende Beweis 


darauf, in Österreich sei „skandalöser- 
weise ja sogar das Schutzalter für Homo- 
sexuelle ein anderes als das für Heteros‘. 
Parallel jedoch liefert Jelinek die krimina- 
lisierten Schwulen im Stern (6/2000) an- 
hand des gerüchteweise schwulen Austro- 
nazis dem „gesunden Volksempfinden” 
aus: Jetzt könne Haider „endlich sein 
homoerotisches System verwirklichen, 
seinen homoerotischen Männerbund. (...) 
Der Ungeist setzt sich durch, das homo- 
erotisch Männliche setzt sich gegen die 
Frau durch.“ | 
Bigotterie allerorten. Jelineks zweifel- 
los berechtigter politischer Hal) auf den 
Hauptmann Haider legt so unvermittelt 
ein auch in der Linken tief verwurzeltes, 
privates und kollektives Vorurteil bloß, das 
gemeinhin durch eine plakative, medien- 
wirksame Scheinliberalität verdeckt wird. 


Mai/Juni ZCCC 


Die taz (Neuester Werbeslogan: „Eine 
muß es sagen“) erklärt hingegen ihren 
publizistischen Bankrott, indem sie den 
„politischen Gegner im Bett aufsucht“ 
(Tucholsky), als könne sie Haider sonst 
nicht ans Zeug. Die regierungstreue 
Mini-FAZ hat es auch tatsächlich schwer 
mit ihm; seine Ausländerpolitik rangiert 
viel zu dicht an der rot-grünen Praxis, 
und auch das Kleinbomben von „Tschu- 
schen“ bzw. Serben vor Jahresfrist fand 
durchaus sein Wohlwollen. Noch am Er- 
scheinungstag übernimmt die rot-grüne 
Vorfeldorganisation LSVD das Machwerk 
kommentarlos in ihren Pressedienst — 
homosexuelle Identitätspolitik in ihrer 
Gewohnheit, Desinteresse für Toleranz 
und Berichterstattung für Akzeptanz zu 
halten, verliert vor Freude über jeden an- 
geblich schwulen Medienstar den letzten 
Rest an Verstand. 

Daß solcherart sexuelle Denunziation 
machbar ist und den Beifall des LSVD 
findet, entlarvt dessen penetrantes Ge- 
säusel von der „gewachsenen Liberalität 
unserer Gesellschaft“ als kreuzgefährliche 
Propaganda eines sich anbiedernden Lob- 
byvereins. Diese übelste Sorte von Libe- 
ralität entspringt nahezu ausschließlich 
einer neoliberalen Grundtendenz, die 
wiederum, so der Psychologe Wolfgang 
Hegener 1994 in der tageszeitung, „mit 
einem bestimmten Typ Kapitalismus 
zusammenhängt, in dem die Einschrän- 
kung von Bedürfnissen ganz disfunktional 
wird“. Wo die abweichende Triebvariante 
markt- und staatskonform durchgestylt, 
Karrieren beflügelt (gerade auch bei Grü- 
nen und az), hat sich das uralte Ressenti- 
ment zivil zu kleiden und die offene Re- 


’ 


pression des Strafrechts dem hinter- 
hältigen Normzwang des Bürgerlichen 
Gesetzbuches Platz zu machen. Die „Ein- 
getragene Partnerschaft“ stößt rechts der 
Mitte nicht umsonst auf wachsende Sym- 
pathien; dal ein homophiler Staatsbür- 
gerbund das Sondergesetz forciert und 
Heterosexuelle es nach zehn Jahren dem- 
agogischer Gehirnwäsche mehrheitlich 
bejahen, bestätigt dies nur: Das „Jawort“ 
zur standesamtlichen Erfassung der Ho- 
mosexuellen ist billig und adelt als „auf- 
geklärt“ selbst jene, die mit Schwulen 
mal eben Männerbündelei und faschisti- 
schen Ungeist assoziieren. 

„Worauf es ankommt, ist nur der 
Geist, in dem der Bund geschlossen wur- 
de. nicht der erotische Kitt, durch den er 
zusammenhält“, schrieb Klaus Mann. 
Ohne diese Einsicht wird man künftig 
keine Antisemiten und Rassısten mehr 


kennen. sondern nur noch Homosexuelle 
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f 
Hans-Peter Uhl 


Spät sickerte eine Anfrage von Christina 
Schenk (MdB) an das Bundesministerium der 
Justiz (BMJ) und dessen vom Büro Schenk im 
März verbreitete Antwort vom 22. Dezember 
1999 durch. Darin ging es um Gespräche Herta 
Däubler-Gmelins (SPD) „mit Lesben und 
Schwulen“. „Eingeladen wurden Verbände und 
Gruppen, die ihr besonderes Interesse an der 
Schaffung eines Rechtsinstituts der eingetrage- 
nen Lebenspartnerschaft bekundet hatten. Ziel 
des ersten Treffens im Januar 1999 war es, den 
Gruppen und Verbänden Gelegenheit zu geben, 
ihre Vorstellungen zur Schaffung des Rechts- 
instituts der eingetragenen Lebenspartner- 
schaft vorzutragen und in einem offenen 
Meinungsaustausch zu diskutieren. Dieser 
Meinungsaustausch wurde im September 1999 
zu Einzelfragen fortgesetzt“, so das Geständnis 
des BMJ, die Ladung ehekritischer Gruppen 
wie Deutsche AIDS-Hilfe, Lesbenring oder 
whk gar nicht erst erwogen zu haben. 

Es folgt die komplette Einladungsliste, 
sortiert nach Parteitreue und Glauben: Lesben- 
und Schwulenverband in Deutschland (LSVD); 
Bundesarbeitsgemeinschaft Schwule und Lesbi- 
sche Paare sowie Bundesarbeitsgemeinschaft 


Straße der Besten 


Der schwedische Lokalpolitiker Göran Eurenius 
ist Mitte März aus der Venster-Partei ausge- 
schlossen worden. Er schade dem Partei-Image, 
hieß es zur Begründung. Eurenius ist im 
Hauptberuf Pornodarsteller; das Ausschluß- 
verfahren war ausdrücklich wegen seiner 
„schauspielerischen Aktivitäten” in Gang 


Rotlicht 


gesetzt worden. 


An der staatlichen Erfassung homosexueller 
Lebensweisen findet endlich auch die CSU 
Geschmack. Zunächst forderte am 16. April 
Hans-Peter Uhl, Mitglied im Innenausschuß 
des Bundestages, „rechtliche Besserstellungen 
für verschiedene Lebenslagen unterhalb des In- 
stituts Ehe“. Dafür will er der Berliner Zeitung 
zufolge die CSU-Landesgruppe gewinnen und 
ein „unverkrampftes Gespräch“ arrangieren. 
Mit wem? Natürlich mit den „Gay Managern 
vom Völklinger Kreis (VK), mit dem er sich 
bereits in München getroffen hatte und der 
hinterher mitteilte, Uhl halte „die rechtliche 
Anerkennung gleichgeschlechtlicher Lebensge- 
meinschaften auf Grund der gesellschaftlichen 
Entwicklung“ für „nicht aufzuhalten”. 

Am 29. April dann tickerte ddp von einem 
Zukunftskongreß“ in Passau, die CSU solle 
sich nach den Worten des bayerischen Staats- 


kanzleichefs Erwin Huber nichtehelichen und 


Ganz in schwarz 


Schwuler Juristen (SLP und BASJ, beides via 
Logo mit corporate identity versehene Ableger 
des LSVD); Völklinger Kreis — Bundesverband 
Gay Manager (VK; Partner und Finanzier der 
„Aktion Jawort“ des LSVD); Initiative „Wir 
wollen heiraten“ (Gründerin: Dr. Dorothee 
Markert, LSVD-Bundessprecherin); Bundes- 
verband der Eltern, Freunde und Angehörigen 
Homosexueller (BEFAH, gegenseitige Mit- 
gliedschaft mit LSVD); Bundesarbeitsgemein- 
schaft Schwulenpolitik Bündnis 90/Die Grünen 
(korporatives LSVD-Mitglied). 

Ferner waren geladen: Schwule und Lesben 
in der SPD (Schwusos-Bundesverband, korpo- 
ratives Mitglied des LSVD); Schwule Sozialde- 
mokraten Niedersachsen (Untergliederung des 
Schwusos-Bundesverbandes), Hagener Schwu- 
sos (Unteruntergliederung des Schwusos-Bun- 
desverbandes), das Aktionsbündnis Schleswig- 
Holstein (ever heard of this?) sowie die (auf 
LSVD-Linie getrimmte — siehe Gig? 2/99) 
Konferenz der schwulen Landesnetzwerke. 
Und schließlich, zum Gottgefallen: Lesben und | 
Kirche (LuK) sowie Homosexuelle und Kirche 
(Huk). 


Die derart ums Image besorgte Partei 
firmierte jahrzehntelang unterm Signum 
„Vensterpartiet/Kommunisterna“ und unter- 
stützte ausdrücklich das am 1. Januar 1999 in 
Kraft getretene schwedische Anti-Prostitu- 
tionsgesetz der Regierung, mit dem Sexualität 
vor allem an feste Paarbeziehungen gebunden 


wird (vgl. Gigi 1/99). 


gleichgeschlechtlichen Lebensgemeinschaften 
stärker öffnen und dürfe nicht länger „den Stab 
über Schwule und Lesben brechen“. Die Ent- 
scheidung vieler Menschen, in gleichge- 
schlechtlichen Lebensgemeinschaften oder un- 
verheiratet zusammenzuleben, müsse respek- 
tiert werden, wird Hubers Vortrag „Ziele und 
Visionen einer erfolgreichen Volkspartei” zi- 
tiert. Der sonst als rechter Hardliner bekannte 
Adlatus von Ministerpräsident und Haider-Fan 
Edmund Stoiber mahnte: „Die Welt verändert 
sich schneller als wir schauen können und mit 
ihr die Lebensentwürfe der Menschen.“ Des- 
halb dürften schwule und lesbische Beziehun- 
gen in der CSU nicht ausgeblendet werden und 
müßten in der Familienpolitik der Partei stär- 
kere Berücksichtigung finden. „Eine Beschäft;- 
gung mit diesem Thema bleibt der CSU nicht 
erspart.“ Da haben die Grünen wirklich Großes 
geleistet. 


Prolog zur Nachricht: „Sagt mal, habt ihr 
Nurmis Beine?/Seid ihr stolz auf Peltzern 
seine?/ Seid ihr stolz auf das, was andere tun?/ 
Lassen wir die Stadion-Helden ruhn.“ (Kurt 
Tucholsky: „Olympiade“, Dre Weltbühne, 21. 8. 
1928) 

Die Nachricht nach dem deutschen Rein- 
heitsgebot von 1945 in der Fassung vom 3. Ok- 
tober 1990: „Der Deutsche Leichtathletik- 
Verband (DLV) ehrt einen schwulen Sportler: 
Anläßlich des 100. Geburtstages von Otto 
Peltzer (1900-1970) wurde eine nach dem frü- 
heren Mittelstreckenläufer benannte Medaille 
gestiftet (...) Peltzer war der erste deutsche 
Leichtathletik-Weltrekordler auf einer olympi- 
schen Strecke, als er 1926 über 1.500 Meter 
3:51,0 Minuten lief. (...) Peltzer, Doktor der 
Politikwissenschaft, Lehrer und langjähriger 
Trainer, wurde von den Nationalsozialisten we- 
gen seiner Homosexualität von 1941 bis 1945 
ins Konzentrationslager Mauthausen gesperrt.“ 
(eurogay. 3. April 2000) 


„An Deutschland ist das Fusionsfieber bisher 
vorübergegangen, wenngleich auch hierzulande 
die schwule Presse ein bewegendes Jahr hinter 
sich hatte. Doch auch bei uns zeichnet sich ab, 
daß spätestens mit den Börsengängen von 
eurogay.de und gayforum.de, die für dieses Jahr an- 
gekündigt sind, genügend Geld vorhanden sein 
wird, um geeignete Printpartner ins Boot zu 
nehmen. exrogay, das sich laut Vorstand Wolf- 
gang-Johannes Krause zu Europas führendem 
schwulen Medienhaus entwickeln will, koope- 


Die am 1. Juni beginnende Weltausstellung, 
eine staatlich finanzierte, hoch defizitäre 
Werbeschau von Großkonzernen, wird von 
Bürgerinitiativen und linken Gruppierungen 
seit Jahren wegen ihrer antidemokratischen 
Grundaussage bekämpft. Nur in der konformi- 
stischen Homoszene kümmert niemanden die 
Propaganda für die schöne, neue High-Tech- 
Welt der Atomkraftwerke, Reproduktions- und 
Militärtechnologie. Im Gegenteil: „Wir freuen 
uns ganz besonders, Berliner Künstlerinnen 
und Künstlern eine Präsenz auf der EXPO 
2000 in Hannover ermöglichen zu können, und 
zwar am ‘Rosa Montag’ am 12. Juni“, heißt es 
in einem vom 25. März datierenden Rundbrief 


Mai/Juni ZzCCC ® 


Nachtrag zur Nachricht: „Der am 8. 3. 1900 
in Ellernbrock-Drage (Holstein) geborene Sohn 
eines Großgrundbesitzers promovierte nach 
dem Ersten Weltkrieg mit einer Arbeit über 
das Verhältnis der ‘Rassenhygiene zur Sozialpo- 
litik’ ... In den ersten Jahren des NS-Regimes 
gehörte er zu den Repräsentanten des Systems. 
Im Jahre 1938 verschwand sein Name jedoch 
aus allen offiziellen Listen, weil er aufgrund 
$175 zu einer Haftstrafe von 18 Monaten ver- 
urteilt worden war.“ (Hergemöller: Mann für 
Mann, MännerschwarmSkript 1999) 

Epilog zur Nachricht: Als Walter Jens zum 
100. Jahrestag der DLV-Gründung am 1. April 
1998 anregte, den „liebenswerten Ketzer“ und 
„Inbegriff einer unverwechselbaren Persönlich- 
keit“ heimzuholen, bestimmte der Tübinger 
Rhetorik-Professor die Medaille „für einen jun- 
gen Athleten, der in Peltzers Weise unbeirrt, 
couragiert und bereit ist, gesellschaftliche 
Tabus im Blick auf andere — humane! — Werte 
in Frage zu stellen“. (Gigi, Nr. 7, Maı 2000) 


Otto Peltzer 


SON SEP JEInmyaS 19jusıpıoq 


riert schon heute mit der bundesweiten Mo- 
natszeitung Oxeer und ist an dieser mit 12 Pro- 
zent beteiligt. Daß damit noch nicht das Ende 
der Fahnenstange erreicht ist, dürfte jedem, 
der die Medienlandschaft beobachtet, klar sein. 
Wir verhandeln mit zahlreichen Partnern ım 
In- und Ausland und werden im Laufe des Jah- 
res noch etliche Überraschungen aus dem Hut 
zaubern’, kündigt Krause an.” Und zwar am 


26. März 2000 gegenüber ewrogay. 


sanına Alıup, 


der Berliner Management- und Werbeagentur 
Limelight. Laut dem im Auftrag der AG Kunst 
des lesbisch-schwulen Fördervereins elledorado 
e.V. versandten Brief sollten Kulturschaffende 
alsbald ihr Interesse bekunden — sei €s an einer 
Mitgliedschaft bei elledorado e.V. oder einem 
EXPO-Aufrritt. | 

Daß die EXPO-Ideologie mit antiquierten 
Gesellschaftsentwürfen kompatibel ist, belegt 
übrigens der Pavillon von Evangelischer und 
Katholischer Kirche. Motto: „Unsere Zeit in 
Gottes Hand.“ Ein bundesweiter Anti-Expo- 
Rundbrief kann bezogen werden beim Büro für 
mentale Randale, Wickingstraße 17 ın 45657 


Recklinghausen. 


USU9S) Pun 09 HIW 


Weitere Nachrichten unter hitp://gigi.de 


— 


(8) Gigli Nr. 7 


n kritischen Artikeln über den Eugeni- 


ker Hirschfeld, die in den letzten Jah- 

ren in den Mittezlungen der Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft erschienen sind, 
bleibt es am Ende „rätselhaft“ oder „be- 
fremdlich“, daß sich das Idol der schwulen 
Emanzipationsbewegung mit Rassen- 
hygienikern einließ, an grausamen Men- 
schenexperimenten (Genitalverstümme- 
lungen, Kastrationen zur Umpolung der 


sexuellen Orientierung Schwuler) beteiligt 


war, sogar zur eugenischen Politik der 
Nazis gegen „Minderwertige“ eine ver- 
mittelnde statt klar ablehnende Haltung 
einnahm. Doch das vermeintliche Rätsel 
löst sich schnell, wenn man Hirschfelds 


Mittelpunkt seiner Betrachtungen, son- 
dern der Mensch als Objekt biologischer 
Züchtung, als Menschenmaterial. Wegen 
seines an die Fortpflanzung gebundenen 
Sexualitätsbegriffs hat Hirschfeld den 
Schwulen und Lesben nichts zu sagen — 
und er hat allen nichts zu sagen, für die 
Sex etwas anderes ist als Kindermachen, 
gar im Namen der Idee vom Übermen- 


schen. 
Zucht und Übermensch 


Hirschfeld war zeitlebens ein Anhänger 
der Eugenik, jener Ideologie von der bio- 


lers, auch des Arbeiterführers) entspre- 
chend mit gutem Erbgut. Die in Armuts- 
situationen besonders leidvollen Auswir- 
kungen tatsächlicher biologischer (ererb- 
ter) Krankheiten, aber auch bloßer Ab- 
weichungen von meist kulturell vermit- 
telten und meist bloß impliziten Normen 
des Menschseins erleichterten es, den 
Kampf gegen die Schwachen als sozial 
und human engagiert erscheinen zu las- 
sen: als Kampf gegen soziales Elend. Die 
Eugeniker führten diese biologische 
Gesellschaftsanalyse mit der Beobach- 
tung zusammen, daß der im Elend leben- 
de (schwächere) Teil der Bevölkerung 
mehr Kinder produziert als der reiche 
(stärkere), und daß die Kinder der Schwä- 
cheren aufgrund des allgemeinen zivilisa- 
torischen Fortschritts sogar auf Armuts- 
niveau überleben können statt dab sie 
absterben, daß also die „natürliche“ 
Selektion der Schwachen in der Mensch- 
heitsentwicklung durch das Wirken der 
Zivilisation, die die Schwachen schützt, 
nicht nur ausgeschaltet, sondern sogar 


Warum Magnus Hirschfeld zum Idol von Schwulen und Lesben avancierte, mögen 
diejenigen erklären, die ihn dazu befördert haben. Warum er dazu nicht taugt, 


begründet PETER KrAaTZz 


Begriff von Sexualität betrachtet, der sei- 
nem gesamten Werk zugrunde liegt. Er 
hatte keinen emanzipatorischen Blick auf 
Sex, sondern einen finalen. Sex hatte für 
ihn — der seine eigene Sexualität so lange 
unterdrückt hatte — kein Recht in sich, 
sondern war auf Fortpflanzung gerichtet. 
Er nahm keinen hedonistischen Stand- 
punkt ein, sondern einen bevölkerungspo- 
litischen. Nicht Lust und Spaß) waren das 
A und O seiner Beschäftigung mit Sexua- 
lität, sondern die angebliche Minderwer- 
tigkeit und Höherwertigkeit des Erbgu- 
tes für die angestrebte biologische „Auf- 
artung“ der Menschheit durch richtige 
Zuchtwahl, wer immer „richtig“ definier- 
te. Auch noch den letzten, unter den 
Schutz der Bettdecke geretteten Teil 
menschlicher Tätigkeit, der immer noch 
bloßem Genuß und freiem Vergnügen fol- 
gen konnte und damit die Sehnsucht nach 
dem Reich der Freiheit wachhielt, wollte 
er in Dienst nehmen für einen höheren 
Zweck, für den Zwang der natürlichen 
Evolution nach bestangepaßten Nach- 
kommen, an was auch immer sıe anzu- 
passen waren. Nicht die Subjektivität des 


sexuell handelnden Menschen stand ım 


logischen Höherzüchtung des Menschen, 
die in der imperialistischen Phase des 
Kapitalismus in England und Deutsch- 
land entwickelt worden war, den beiden 
Hauptkonkurrenten des Imperialismus 
in Europa. Die Eugenik ist der Kern des 
Sozialdarwinismus, der die Existenz von 
Schwachen und Starken in der Gesell- 
schaft nicht auf ein ökonomisches Ver- 
hältnis zurückführt, sondern auf biologi- 
sche Ursachen im Erbgut der Schwachen 
und Starken, und der das Schwache ver- 
achtet und vernichten möchte und eine 
zukünftige Gesellschaft nur aus Starken 
bestehend anstrebt, weshalb sich nur die 
Starken fortpflanzen sollen/dürfen, die 
Schwachen dagegen an der Fortpflanzung 
gehindert werden. Eugeniker, die sich 

2. T. auch Rassenhygieniker, Fortpflan- 
zungshygieniker oder Sozialhygieniker 
nannten, erklärten das soziale Elend des 
Hochkapitalismus der imperialistischen 
Phase (insbesondere Kriminalität, Alko- 
holismus und Drogensucht, Prostitution, 
‚Asozialität", aber auch allgemein „Ar- 
mut“) mit schlechtem Erbgut der jewei- 
ligen Individuen, den gesellschaftlichen 
Erfolg (des Unternehmers, Wissenschaft- 


umgekehrt sei, somit das „schlechte“ 
Erbgut sich mehr verbreite als das 
„gute“, weshalb das soziale Elend im 
Generationenverlauf immer weiter zu- 
nehme und schließlich die menschliche 
Gesellschaft insgesamt in den Abgrund 
reiße; dem drohenden Untergang könne 
nur durch entsprechende Fortpflanzungs. 
förderungen für die „Höherwertigen“ 
bzw. Fortpflanzungsbeschränkungen für 
die „Minderwertigen“ begegnet werden, 
die als gesellschaftliche Regeln an die 
Stelle der „natürlichen“ Selektion treten 
müßten. 

Hirschfeld teilte sowohl die Diologi- 
sche Gesellschaftsanalyse als auch die 
Vision der drohenden Dekadenz und die 
Einteilung der Menschen in biologisch 
„höherwertig“ und „minderwertg”, 
wenngleich er auch (immer vorsichtig 
formuliert) soziale Ursachen des Elends 
anerkannte. Sein Kriterium für die Wer- 
tigkeit der Menschen blieb implizit, doch 
läßt sich leicht erkennen, dab er naıv und 
unkritisch den Erfolg des Individuums in 
der Gesellschaft, in der er selbst lebte 
(der wilhelminischen und der Weimar- 


republikanischen), zum Maßstab nahm, 


Erbkrankheiten waren dabei nur ei» Fak- 
tor zur Begründung des gesellschaftlichen 
Mißerfolgs, und der Begriff der Krank- 
heit wurde keineswegs medizinsoziolo- 
gisch (oder gar historisch-materialistisch) 
reflektiert. Sein mitleidsmotivierter 
Kampf gegen das soziale Elend wurde 
mehr und mehr zu einem eugenisch moti- 
vierten Kampf gegen jeden Alkohol- und 
Drogenkonsum, der das Erbgut schädige, 
sowie gegen Prostitution und ihre Folge, 
die Verbreitung von Geschlechtskrank- 
heiten über Hure und Freier hinaus auf 
deren Nachkommen, also zum Schaden 
des gesellschaftlichen Genpools, als auch 
gegen die Fortpflanzung von Schwulen 
und Lesben, die seiner Meinung nach auf- 
grund eines die Homosexualität mitbe- 
gründenden Gendefekts nur „geistes- 
schwache“ Nachkommen produzierten.’ 
Entsprechend war die eugenische Ehebe- 
ratung, die in seinem Institut für Sexualfor- 
schung (IfSF) breiten Raum einnahm, sich 
an die unteren Gesellschaftsschichten 
richtete und dem Ziel der biologischen 
„Hinaufpflanzung“ (statt einfacher Fort- 
pflanzung) der Menschheit folgte, ein 
Begriff, den Hirschfeld von seinem Idol 
Friedrich Nietzsche übernommen hatte, 
dem Ideologen des Übermenschen, den 
Hirschfeld in seinen Schriften immer wie- 
der zitierte. Bei alldem war Hirschfelds 
Denken nicht primär von der Biologie 
geprägt, wie manche Kritiker heute mei- 
nen, sondern von den Ideen der Höher- 
und Minderwertigkeit und der Selektion; 
hierin lag seine faktische Gegnerschaft zu 
Menschenrechten und Menschenwürde. 
Erst sekundär band er die Selektion an 


„Natur“. 


Sozialismus der Starken 


Die offen imperialistische Variante der 
Eugenik zielte auf die Züchtung eines 
starken Volkes, das die Führung über an- 
dere Völker übernehmen sollte; sie war 
direkt den (jeweils entgegengesetzten) 
imperialistischen Interessen Englands und 
Deutschlands dienlich und mündete in 
Deutschland sehr schnell in offenen, über- 
wiegend antisemitischen Rassismus und 
die Verherrlichung des „Ariers“, schließ- 
lich in den Nationalsozialismus. Die 


[1] Die wichtigsten: Herrn, R.: 
„Phantom Rasse. Ein Hirnge- 
spinst als Weltgefahr“. Anmerkun- 
gen zu einem Aufsatz Magnus 
Hirschfelds, in: Mitteilungen der 
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft 
(M-MHG) Nr. 18, 1993; Seeck, A.: 


Aufklärung oder Rückfall? - Das 
Projekt der Etablierung einer 
„Sexualwissenschaft“ und deren 
Konzeption als Teil der Biologie, 
in: M-MHG, Nr. 26/27, 1998; kriti- 
sche Beiträge zur Eugenik auch 
in M-MHG Nr. 11, 1988 


sozialdemagogische Variante propagier- 
te einen Sozialismus der Starken, der 
sowohl durch Fortpflanzungshinder- 
nisse für „Minderwertige“ als auch 
durch eine soziale Revolution erreicht 
werden sollte. Die Revolution sollte 
die Grundlage dafür erbringen, daß die 
biologische „Hinaufpflanzung“ der 
Menschheit durch die „Höherwertigen” 
nicht etwa „ungerechten“ Kriterien 
folge (wie Reichtum) sondern für ge- 
recht gehaltenen (wie Erfolg oder Ge- 
sundheit, die es in allen Gesellschafts- 
schichten gebe; als ob diese Kriterien 
tatsächlich gesellschaftlich unabhängig 
— „natürlich“ — zu definieren sind). 
Grundlage der sozialdemagogischen 
Variante bildete die Ideologie von der 
Chancengleichheit aller (wohl aller bio- 
logisch gleich Neugeborenen); dabei 
wurde weder die Frage nach den Chan- 
cen in der Wirklichkeit noch nach der 
Möglichkeit, Chancen zu „verspielen”, 
gestellt, oder anders herum betrachtet: 
die Frage nach dem Schutz der Schwa- 
chen. 

Beiden Varianten fallen die Schwachen 
zum Opfer, und so unterscheiden sich 
beide auch nur in der Rhetorik, die einmal 
nationalistisch und rassistisch, das andere 
Mal (z. B. bei Hirschfeld) kosmopolitisch 
ist, aber zum selben Ergebnis führt: der 
Herrschaft des Rechts des Stärkeren ın 
der Gesellschaft, wie es aus der „Natur“ 
abgeschaut ist, und damit einer Rück- 
wärtsentwicklung der menschlichen Zivi- 
lisation: statt Emanzipation erneute, 
schon überwunden geglaubte Versklavung 
an die „Natur“ (ein Abstraktum, das 
nicht wirklich mit Natur und Evolution 
identisch ist, sondern zur Rechtfertigung 
der Ungleichheit in der menschlichen Ge- 
sellschaft aus diesen gewonnen wurde). 

Die besondere Infamie der sozial- 
demagogischen Variante, die auch am 
IfSF vertreten wurde (neben Hirschfeld 
z. B. auch von Max Hodann und Arthur 
Kronfeld), zeigt sich daran, daß die 


Schwachen zuerst die revolutionäre Dy- 
der Revo- 


eres Los 


namik verursachen sollen, nach 
lution aber nicht etwa ein leicht 
erhalten, sondern physisch abgeschafft 
werden sollen. „Ohne Bedenken“ stimm- 
te Hodann 1928 dem Rassenhygieniker 
Heinrich Poll zu, der geschrieben hatte: 


[2] Vgl. Fußnoten 21 und 22 

[3] So der Rassenhygieniker und 
Sterilisierungsbefürworter Heinrich 
Poll nach Hodann, Max: Was müs- 
sen unsere Genossen von der Eu- 
genik wissen?, in: Sozialistische 
Erziehung (1928), zit. n. Wolff, W.: 


„Wie der Organismus schonungslos ent- 
artete Zellen opfert ..., um das Ganze zu 


retten: so sollen auch die höheren organi- 
schen Einheiten, der Sippschaftsverband, 
der Staatsverband, sich nicht in übergro- 
Ber Ängstlichkeit vor dem Eingriff in die 
persönliche Freiheit scheuen, die Träger 
krankhaften Erbgutes daran zu verhin- 
dern, schädigende Keime durch Genera- 
tionen weiterzuschleppen“.’ „Wer be- 
müht sich (heute) ernsthaft um die Aus- 
schaltung von Keimschädigungen?“, so 
Hodann selbst; „es wird Sache der sozia- 
listischen Gesellschaft nicht zuletzt sein, 
in eugenischer Hinsicht Maßnahmen zu 
ergreifen, um die Gesellschaft von der 
Belastung durch minderwertige Nach- 
kommen zu schützen“, statt die Schwa- 
chen vor den Starken zu schützen." An- 
dererseits müßte die Fortpflanzung der 
„wertvollsten Familien“ künstlich geför- 
dert werden, weil sonst „Verlust an wert- 
vollem Erbgut“ drohe, der „auch im In- 
teresse des Proletariats bedenklich“ sei. 
Auch Hodanns „Proletariat“ ist hier nur 
noch ein Abtraktum, wie „Natur“, das 
mit den wirklichen Menschen, ihren Le- 
bensverhältnissen, Wünschen und Sehn- 
süchten weniger zu tun hat als mit einer 
Arbeiteraristokratie von Übermenschen, 
die nun — positiv gewendet — Proletarier 


sei sollen: nur Nachkommen Erzeugende. 


Max Hodann (1894-1946). Sozia- 
list und Sexualreformer, Hamburg 
1993, S. 219 

[4] Ebd. 

[5] Ebd., S. 221 


een 
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Hirschfeld schloß sich in seiner letzten 
Arbeit, dem posthum und in englischer 
Übersetzung erschienenen Buch Racism, 
noch einmal ausdrücklich der sozialdema- 
gogischen Variante der Eugenik an und 
betonte, „that worth-while eugenics will 
only become practicable after the social 


revolution“. 


In dem Buch kritisierte er 
die eugenische Bevölkerungspolitik der 
Nazis durch Sterilisationen „Uner- 
wünschter“ nicht prinzipiell (statt 
dessen befand er sie als „an interesting 
experiment ... but it will be a long while 
before the results can be judged on their 
merits“ ), sondern nur deshalb, weil sie 
nicht auf für Hirschfeld offensichtlich 
„minderwertige“ „Unerwünschte“ (wıe 
geistig und körperlich Behinderte: „un- 
affected with hereditarily 
transmissible bodily or mental diseases 
or defects“°) beschränkt war und auch 
„Rassenmischung“ ausschloß. Und gegen 


desirables ... 


diese Rassenreinheitspolitik der Nazis 
führte er hier ausgerechnet Mussolini als 
ein positives Beispiel an, dessen Lob der 
mediterranen Herrscherrasse, die aus 
Rassenmischung rund ums Mittelmeer 
erst entstanden sei, er breit zitierte.” 
Dann gab er den Nazis noch einen Rat- 
schlag aus seiner reichen Erfahrung euge- 
nischer Eheberatung am IfSF: „If a 
serious endeavour is to be made to breed 
a race of Nietzsche an supermen and 
superwomen, the Race Offices should 

be promptly transformed into Marriage 
Advisory Boards, guided by hygienic and 
eugenist principles widely different from 
those upon which the present crude 
attempts at racist selection are based.“ 


Veredelung der Rasse 


Hirschfelds (späte) Kritik am Rassismus 
richtete sich gegen die Einengung des 
Genpools auf eine Rasse, die er (ausge- 
rechnet mit Mussolini) als kontraproduk- 
tiv für die Höherzüchtung der Mensch- 
heit ansah, weil so die Erbanlagen der 
Genies anderer Rassen verloren gingen; 
das Konzept der Rasse im menschlichen 
Bereich stellte er niemals in Frage. Auch 
in seiner Artikelserie „Phantom Rasse’, 
die 1934/35 in der Zeitschrift Dre Wahr- 
heit in Prag erschien, betonte er, dal) es 
„zwischen den Völkern nicht den gering- 
sten Wertunterschied“ gebe, „sondern 


solche nur zwischen einzelnen Menschen 


anzuerkennen seien.'' Daß dies ethisch 
auf dasselbe hinausläuft, reflektierte er 
nie, und er blieb letztlich auch unsicher ın 


seinem Urteil über den Rassısmus, wenn 


er zu einer Zeit, als der Rassismus bereits 
wütete (in Deutschland wie — in anderer 
Form - in den USA und Südafrika, von 
den Kolonien zu schweigen), forderte, 
erst noch „objektiv die Hypohesen des 
Rassismus zu überprüfen und zu entschei- 
den, ob sie eine sachliche Unterlage ha- 
ben oder ein Phantasiegebilde, ein Trug- 
schluß sind“.'” Er fand nicht zu einer 
prinzipiellen Kritik und blieb unsicher, 
weil er nicht die Idee der Selektion in 
Frage stellte, sondern ihre Anwendung. 
Deshalb konnte er in „Phantom Rasse” 
sein IfSF und die dortige eugenische Ehe- 
und Sexualberatung ohne Scham, ja sogar 
mit Stolz als Vorläufer der Nazi-Eugenik 
präsentieren, die von den Nazis jetzt 
lediglich aus „Übereifer, Fanatismus und 
Vorurteilen“ übertrieben werde. Ob das 
NS-,Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses“ von 1933 (mit Eheverbo- 
ten und Zwangssterilisationen) letztlich 
„zum Wohl der Bevölkerung Deutsch- 
lands“ sei, „kann erst die Zukunft leh- 
ren“, meinte Hirschfeld noch 1935. Und 
er zweifelte am Wohl, weil das NS-Ge- 
setz zu kurz greife: „Wenn man wirklich 
eine energische Ausjätung betreiben will, 
hätte man die Rauschsüchtigen und unter 
ihnen die Alkoholiker vor allem ins Auge 


fassen müssen“.'’ 


Solche menschenverachtenden und die 
Menschenwürde verletzenden, in keiner 
Weise als links, emanzipatorisch oder 
fortschrittlich zu nennenden Ansichten 
durchzogen das gesamte Werk Hirsch- 
felds, nicht als Ausrutscher, sondern als 
Konsequenz seines Ansatzes, Sexualität 
nur im Hinblick auf die „Höherzüchung‘ 
der Menschheit zu sehen. In seinem pro- 
grammatischen Artikel „Über Sexual- 
wissenschaft“ von 1908 bezog er den 
‚Geschlechtstrieb“ auf die „Vervoll- 
kommnung des Menschengeschlechts“ 
und schrieb: „Man scheut sich, ein ver- 
krüppeltes Männchen oder Weibchen zu 
chelichen oder jemanden, dessen Vater 
sich im Zucht- oder Irrenhaus befindet. 
Und nicht ohne Grund; denn nur, wenn 
wir die Gesündesten, Wohlgestaltetsten, 
Intelligentesten und Gesittetsten zu Ehe- 
hälften nehmen, tragen wir zur Verede- 
lung der Rasse bei.“ Deutlich wird dıe 
unreflektierte kulturelle Verankerung 
seiner eugenischen Kriterien, wenn er die 
_Gesittersten“ als biologisch wertvoll er- 
achtet, die Nachkommen von Zuchthäus- 
lern aber als biologisch minderwertig. 

Hirschfeld schloß nicht einmal 
Zwangsmaßnahmen aus, wie er 1950 ım 
3, Band seiner Geschlechtseunde schrieb: 


„Die Zwangssterilisierung sollte nur in 


ganz besonders schweren Fällen erlaubt 


sein, namentlich, wenn die Betreffenden 
selbst geistig so verblödet sind, dal} sie 
außerstande sind, über sich zu verfü- 
gen.“ In der Geschlechtskunde hatte er 
auch gute Worte — wiederum ohne letzt- 
liche Klarheit — zu den Aufsehen erregen- 
den Plänen des sächsischen Amtsarztes 
G. Boeters, der blind oder taubstumm 
Geborene ebenso zwangssterilisieren 
wollte wie Sittlichkeitsverbrecher oder 
die Väter unehelicher Kinder, und der das 
Skalpell auch an solche Kinder anlegen 
wollte, die voraussichtlich keinen Volks- 
schulabschluß erlangen würden. Wenn 
Hirschfeld diesen Plänen auch nicht di- 
rekt zustimmte (sie aber auch nicht di- 
rekt ablehnte, weil er sie so genau gar 
nicht benannte), so hielt er Boeters zugu- 
te, dal} dieser die Sterilisierung als euge- 
nische Methode in Deutschland wieder in 
die Debatte gebracht habe und stimmte 
zu, daß Sterilisierung „nur eine Anwen- 
dung desselben Grundsatzes, nach der je- 
der Gärtner Unkraut jätet, auf den Men- 
schen“ sei.'° Und das Prinzip des „Jä- 
tens“ unter den Menschen hieß Hirsch- 
feld ja noch in Racism gut. Hirschfelds 
Freund und Lehrer August Forel, der 
Boeters 1925 bei der Forderung an den 
Deutschen Reichstag, Sterilisation als eu- 
genische Maßnahme zu legalisieren, nach- 
drücklich unterstützte, hatte schon 1906 
die „Rasse“ als den wichtigsten Bezugs- 
punkt seiner „sexuellen Ethik“ genannt, 
gefolgt von der „Gesellschaft“, der „Fa- 
milie“ und dann erst dem Subjekt als dem 
sexuell Erlebenden und Handelnden. 


Eliminatorische Sexualreform 


Hirschfeld wandte sich allerdings gegen 
massenhafte Zwangssterilisierungen und 
setzte auf Beratung, Erziehung zur Frei- 
willigkeit des Fortpflanzungs-Verzichts, 
psychischen Druck auf Normabweichen- 
de, den er „positive eugenics“ nannte. '® 
Seine Sexualwissenschaft wie auch Über- 
legungen zur Sexualerhik und Initiativen 
in der Sexualpolitik dienten nur diesem 
Zweck; er verfolgte keine emanzipative, 
sondern eine letztlich eliminatorische 
Sexualreform, die eine Auslöschung der 
Schwachen zum Ziel hatte. „Sexual- 
reform auf Grundlage der Sexualwissen- 
schaft!“, forderte er 1912; in einem Bei- 
trag an der Tung-Chi Universität ın 
Schanghai 1932 nannte er die Eugenik als 
„Kernstück der ganzen Sexualwissen- 
schaft“ und machte wieder Abstriche von 


der Freiwilligkeit, wenn er seine cugenı- 


sche Eheberatung am IfSF unter die 
Überschrift faßte: „Wer darf heiraten? 
Wer darf nicht heiraten?“!” Dazu hatte 
Hirschfeld klare Vorstellungen, die neben 
den „Unerwünschten“ auch die Homo- 
sexuellen betrafen: Das Wissenschaftlich- 
humanitäre Komitee (WhK) habe „die Ehen 
der zur Fortpflanzung ungeeigneten sexu- 
ellen Zwischenstufen bekämpft“, so 
beschrieb er 1930 seine wahren Sexual- 
reform-Bestrebungen in der Organisa- 
tion, die bis heute als die erste Menschen- 
rechtsorganisation der Homosexuellen 
gilt.”” Das Motiv war eugenisch: „Jeden- 
falls verdammt ein Homosexueller, der 
heiratet, eine gesunde Frau zur Sterilität 
oder zur Geburt geistesschwacher Kin- 
der. Die gleichen Einwände können gegen 
Heiraten homosexueller Frauen gemacht 
werden, und es liegt im Interesse der 
Rassenpflege, solche Ehen zu verhin- 
dern“, so Hirschfeld in einem posthum 
publizierten Text.”' Andreas Seeck refe- 
rierte 1998 in den Mittezlungen der Ma- 
gnus-Hirschfeld-Gesellschaft eine Reihe von 
Textstellen Hirschfelds, in denen dieser 
über die Jahre hin immer wieder Homo- 
sexualität mit „einer krankhaften Anlage 
des Nervensystems“ in Verbindung 
brachte und „die in den Ehen Homosexu- 
eller erzeugten Kinder“ als „selten voll- 
wertig“ und „degeneriert“ bezeichnete.’ 
Homosexualität und sexuelle Zwischen- 
stufen waren für Hirschfeld (1930 in der 
Geschlechtskunde) daher „Vorbeugemittel 
der Degeneration“, eugenische Strategi- 
en, die den angeblich drohenden biologi- 
schen Absturz der Menschheit verhindern 
helfen sollten.’ 

Der Eine oder die Andere mag sich 
noch an die Debatten der 70er Jahre um 
die Einführung von Sexualerziehung an 
den Schulen erinnern, in denen linke 
Pädagogen die Vermittlung von Genuß- 
fähigkeit und der Fähigkeit, genießen zu 
lassen, einforderten. Bei Hirschfeld (der 
scine eigene Homosexualität noch in 
Racism verleugnete: die Nazis könnten 
ihn zwar verleumden, doch ım Bezug auf 
seine Person habe es niemals Homosexu- 
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alitäts-Skandale gegeben wie in der Um- 
gebung Hitlers -— Röhm — oder des Kai- 
sers — Eulenburg —”') oder Hodann wird 
Sexualerziehung dagegen als Zuchtanlei- 
tung in Dienst genommen: Sie sei die 
„Fortsetzung der Eugenik mit anderen 
Mitteln“, so Hirschfeld 1930;” Hodann 
sah sie als „Willensfestigung, um Trieben 
und Verlockungen zu widerstehen“. 
Daß dies alles mit Emanzipation nichts zu 
tun hat, läßt sich wohl kaum bestreiten. 
Doch die heutigen Hirschfeld-Apologe- 
ten bleiben davon seltsam unbeeindruckt. 


Haeckelianer durch und durch 


Hirschfeld entschied sich letztlich nicht 
für eine der beiden Varianten der Euge- 
nik, der imperialistischen oder der sozial- 
demagogischen, sondern spielte bei bei- 
den mit. Das verdecken auch nicht die 
mühsamen Verrenkungen in der Hirsch- 
feld-Exegese seiner heutigen Anhänger. 
Er war ein großer Bewunderer Ernst 
Haeckels, des wichtigsten Erfinders von 
Eugenik und Sozialdarwinismus auf deut- 
scher Seite, und nannte nach Haeckels 
Tod 1919 sogar den großen Vortragsraum 
im neuen IfSF-Gebäude „Ernst-Haeckel- 
Saal“. Zuvor, 1914, hatte Haeckel ın 
einem Aufruf den Ersten Weltkrieg ge- 
rechtfertigt: „Protest gegen die Lügen 
und Verleumdungen, mit denen unsere 
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Feinde Deutschlands reine Sache in dem 


ihm aufgezwungenen schweren Daseins- 
kampfe zu beschmutzen trachten.“” 
Hirschfeld hatte zwar nicht unterschrie- 
ben, kannte aber den Aufruf, wußte auch, 
daß Haeckel Mitglied des nationalisti- 
schen Alldeutschen Verbandes war, der die 
beabsichtigten Weltkriegs-Eroberungen in 
Ost- und Südosteuropa ideologisch vorbe- 
reitete. Den „Ernst-Haeckel-Saal“ hielt er 
für den geeigneten Ort, seine eugenische 
Eheberatung abzuhalten. Daß die Nazis in 
ihrem Intellektuellenblatt Nationalsoziali- 
stische Monatshefte 1935 Haeckel als den 
„Wegbereiter biologischen Staatsden- 
kens“ feierten, hat er nicht mehr mitbe- 
kommen. 

Er war aktives Mitglied in Haeckels 
Deutschem Monistenbund (wie auch Forel 
und die WhK-Aktivistin Helene Stöcker), 
der weltanschaulichen Propagandaorga- 
nisation der deutschen Sozialdarwinisten, 
und verehrte dessen Vorsitzenden Wil- 
helm Ostwald, ein glückloser Chemiker, 
der die menschliche Gesellschaft mit dem 
Energie-Begriff erklären wollte und 1914 
den Weltkriegs-Aufruf mitunterzeichnet 
hatte. Ostwald sprach er sich 1912 für die 
Kastration von Mördern als probatem fo- 
rensischem Mittel aus, „da es nicht seine 
Arbeitskraft vernichtet, wohl aber die 
Vererbung des Mordinstinktes wenigstens 
für die Zukunft ausschließt ... Ein gleiches 
Verfahren ist jedem anderen stark antiso- 
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zialen Verhalten gegenüber angezeigt“, 
und formulierte daraus ein „allgemeines 
Prinzip der Reaktion gegen Rechtsverlet- 
zungen“: „Sie soll stets so beschaffen 
sein, daß ein möglichst geringer sozialer 
Energieverlust daraus entsteht“.”” — 
„Auch für die Menschenproduktion gilt 
das Ostwaldsche Prinzip: Vergeude keine 
Energie, verwerte und veredle sie“, so 
dichtete Hirschfeld 1914 beim Monisten- 
bund publikumswirksam seine „Grund- 
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züge der Sexualwissenschaft“. 


Nationalbiologische 
Gesundheits- und 
Bevölkerungspolitik 


1918/19 unterstützte Hirschfeld die 
Noske-Fraktion der SPD, die den Welt- 
krieg mit angezettelt hatte und 1919 die 
Rückgabe der deutschen Kolonien in 
Afrika verlangte, weil diese zum Über- 
leben der deutschen Arbeiterklasse not- 
wendig seien und weil die Arbeiter an der 


„Kulturarbeit der weißen Rasse in Afrika“ 


beteiligt werden müßten.’’ Zur Noske- 
Fraktion gehörten auch SPD-Politiker 
wie Wolfgang Heine oder Alfred Grot- 
jahn, die im SPD-regierten Preußen erste 
eugenische Maßnahmen durchsetzten 
(und Heine vertuschte als Justiz- und 
Innenminister nebenbei den Mord an 
Luxemburg und Liebknecht tatkräftig” ). 
Grotjahn, der sich massiv für Zwangs- 
sterilisierungen „Minderwertiger“ stark 
machte, war ein treuer Weggefährte 
Hirschfelds, sowohl in der Gesellschaft für 
Rassenhygiene (Ehrenpräsident: Ernst 
Haeckel) des ebenfalls Alldeutschen Alfred 
Ploetz (auch als diese schon erkennbar 
antisemitisch war, suchte Hirschfeld hier 
noch Verbündete) als auch in Hirschfelds 
Ärztlicher Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Engenik/Konstitntionsforschung (Vor- 
standsmitglieder u.a.: Hirschfeld, Grot- 
jahn, Poll und der erste Monistenbund- 
Vorsitzende Heinrich Koerber; Ehren- 
mitglieder u. a.: Haeckel, der Schwulen- 
Kastrierer Eugen Steinach und Forel, der 
mit der „Sexualreform“ den „sozialen 
Krebsschaden“ der „Kuppelei“ bekämp- 
fen wollte’ ; die Konstitutionsforschung 
wollte Persönlichkeitseigenschaften aus 
dem Körperbau ableiten und aus Körper- 
vermessungen eın psychologisch-diagno- 
stisches Instrument machen; nach 

1933 erlebte sie, politisch gefördert, 

in Deutschland ihre Hohe Zeit; noch ın 
Racism hing Hirschfeld ihrem Hauptver- 
treter, Ernst Kretschmer, an). Beide 
Gesellschaften forderten noch im Kaıser- 


reich die Einführung von eugenischen 
Ehezeugnissen, in denen die Wertigkeit 
des Erbgutes bescheinigt werde sollte. 
Ihre Vertreter arbeiteten nach der Revo- 
lution im Ausschuß für Rassenhygiene und 
Bevölkerungswesen mit, der der preußi- 
schen Medizinalverwaltung beratend zur 
Seite stand (die ihrerseits in den 20er 
Jahren die nun offen antisemitische Ge- 
sellschaft für Rassenhygiene mitfinanzierte) 
und bereiteten hier bis 1932 durch lan- 
desgesetzliche Regelungen die schließlich 
reichsweite gesetzliche Einführung der 
Eugenik durch die Nazis 1933 vor, die 
dann die alten Forderungen nach obliga- 
torischen Ehezeugnissen, Sterilisierungen 
usw. reichsweit erfüllten; die preußische 
SPD-Gesundheitspolitik war eine Grund- 
lage hierzu.’’ Zu Vorträgen vor der Ärzt- 
lichen Gesellschaft wurden Anfang der 30er 
Jahre die rassistischen Anthropologen 
Eugen Fischer und Othmar von Verschu- 
er geladen, die zu führenden Nazi-Rassi- 
sten wurden. (Professor v. Verschuer er- 
hielt von seinem Assistenten Dr. Josef 
Mengele aus Auschwitz Präparate von 
KZ-Häftlingen zu „Forschungs“-Zwek- 
ken und machte nach 1945 weiter Karrie- 
re.) 

Wie nahe Hirschfeld späteren natio- 
nalsozialistischen Vorstellung kam, zeigt 
auch sein Plan zur „Verstaatlichung des 
Gesundheitswesens“ von 1919. Es müß- 
ten endlich die „künstlich zwischen den 
Klassen aufgerichtete(n) Schranken fal- 
len“ und statt des „freie(n) Spiel(s) der 
Kräfte ... nunmehr die Volksgemeinschaft 
als einheitlicher Volkskörper“ die Gesell- 
schaft bestimmen.‘' Ein „Ministerium 
für Volksgesundheit“ solle als „zentrale 
Behörde“ über Ehezeugnisse und die „Be- 
folgung der Vererbungsgesetze bei der 
Eheschließung wachen, eine Forderung, 
die schließlich die Nazis verwirklichten.” 
Im Ziel seines Plans drückte er unbewußt 
aus, was er in Wahrheit von der Emanziı- 
pation des Individuums hielt: „Die Na- 
turwissenschaft tritt an die Stelle der 
Theologie, die moderne Hygiene an die 
Stelle veralteter Moral“.”° Und er mach- 
te in der Stunde der deutschen Kriegs- 
niederlage klar, wem der Plan dienen soll- 
te: „Deutschland ..., das sich aus dem 
schweren Unglück dieser Tage zu neuem 
Glück und neuer Stärke emporringen 
wird“. 

Ein größerer Nationalist und Rassist 
war Ferdinand Freiherr von Reıtzenstein, 
dem Hirschfeld 1923 die Leitung der 
berühmten sexual-ethnologischen Samm- 
lung im IfSF übertrug und der auch in 
Stöckers Bund für Mutterschutz maßgeb- 


lich mitarbeitete. Reitzenstein kam von 
der Märchen- und Sagenforschung her, 
ein bis heute bei den Ethnopluralisten der 
„Neuen Rechten“ beliebtes Feld. Er über- 
trug Haeckels Degenerations-These in 
die Kultur- und Sittengeschichte und fand 
als „roten Faden für jede Kulturgeschich- 
te“ den „ethnischen Entartungs- 
prozeß“.’®” Den sah er, streng nach 
Haeckel, innerhalb der Völker am Werk; 
ansonsten verfocht er, streng ethnoplura- 
listisch, die weltweite Apartheid. Obwohl 
er (wie Hirschfeld) diejenigen angriff, die 
sich gegen die „Rassenmischung“ aus- 
sprachen, kam er über absurde Betrach- 
tungen angeblich veränderter Hormon- 
ausschüttungen bei solchen Weißen, die 
sich in subtropischen und tropischen Re- 
gionen der Erde ansiedelten, zur Apart- 
heid: die Weißen würden sich vermischen 
oder jedes Interesse am Sex verlieren und 
somit als Rasse verschwinden, was man 
z. B. an den Goten nach der Völkerwan- 
derung gesehen habe. Auch diese Thesen 
teilte Hirschfeld im wesentlichen, noch 
1933 in seinem Buch „Weltreise eines 
Sexualforschers“.”” 

1911 hatte Reitzenstein ein Offiziers- 
lehrbuch „Die Völker der Erde“ publi- 
ziert, das 1914 erneut aufgelegt wurde 
und direkt der (überseeischen) deutschen 
Kriegführung diente, für die Reitzenstein 
als ein leitender Propagandaoffizier tätig 
war; 1935 (!) kam wieder eine Neuaufla- 
ge heraus, als der nächste Krieg anstand; 
1925 war er an dem Kriegsbilderbuch 
„Deutschlands Feinde und seine Verbün- 
deten“ beteiligt, das vor allem von der 
extremen Rechten rezipiert wurde. Seine 
IFSF-Arbeit über die Sexualität der Völ- 
ker wurde (neben Hirschfeld) auch von 
dem IfSF-Psychologen und Haeckelianer 
Arthur Kronfeld unterstützt, der buddh;- 
stische Meditation mit Autismus und 
moderne Kunst mit Geisteskrankenhei- 
ten in Verbindung brachte. (Tatsächlich 
waren auf einer Wand des IfSF, das als 
Ausstellungsgebäude für die ethnologi- 
sche Sammlung diente, „Zeichnungen 
sexuell anormaler Künstler“ — so Hirsch- 
felds Titel - in einer Weise präsentiert, 
die an die Nazi-Ausstellung „Entartete 
Kunst“ erinnert.) 

Reitzensteins Hauptaugenmerk galt 
der Rolle der Frau, dem „Weib im Leben 
der Völker“; er vertrat die nationalsozia- 
listische Frauenideologie, sowohl nach 
dem Schönheitsideal als auch nach dem 
Rollenbild. Heftig bekämpfte er die Frau- 
enemanzipationsbewegung und ließ nur 
die Frauenrolle der Mutter in Ehe und 
Haushalt gelten: „Gebärerin der Kinder 


sowie Verwalterin und Verbesserin des 
Besitzstandes, das sind so recht die ei- 
gentlich weiblichen Seiten der kulturellen 
Tätigkeit. Wo es (das Weib) von dieser 
Bahn abweicht, wo es den Mann nachäfft, 
besonders als politischer Clown, da sinkt 
es von seiner Würde und seiner Bedeu- 
tung herab und erfüllt seine Mission 
nicht mehr.““' Die sexual-ethnologische 
Sammlung des IfSF füllte er mit Fotogra- 
fien aus den früheren kaiserlichen Kolo- 
nialinstitutionen, die die deutsche rassen- 
anthropologische Forschung förderten 
und ihre Ergebnisse in Afrika, Asien und 
Polynesien praktisch-imperialistisch an- 
wandten; Fotos von nackten Menschen — 
auch mit körperlichen Normabweichun- 
gen — wurden im IfSF würdeverletzend 
als Menschenmaterial zum Beweis von 
Hirschfelds Theorie der „sexuellen Zwi- 
schenstufen“ ausgestellt, Reitzenstein 
garnierte Frauenbilder aus verschiedenen 
Kontinenten mit seinen Bemerkungen: 
„furchtbar häßlich“, die Brüste „unschön“ 
oder „noch schlechter als in Afrika“, 
„noch abstoßender als die Südamerika- 


nerinnen“ usw." 


Revival im Neoimperialismus 


Es ist nicht nur sachlich falsch, sondern 
vor allem ethisch inakzeptabel, Hirsch- 
felds (und seiner Umgebung) Positionen 
etwa als „zeittypisch“ historisieren zu 
wollen, um damit seine Verantwortung 
an den Verbrechen des 20. Jahrhunderts 
klein zu reden. Es gab zu Hirschfelds Leb- 
zeiten Alternativen zur Menschenverach- 
tung, nicht nur auf christlicher Seite. Der 
Übergang von seiner „Sexualreform“ zum 
Verbrechen war fließend, und dies hätte 
jeder sehen können, der sich prinzipiell für 
Eheverbote und Zwangssterilisierungen 
aussprach, denn die widersprachen auch 
schon in den 10er und 20er Jahren den 
Menschenrechten. Auch läßt sich, wie 
dargestellt, Hirschfeld nicht aufspalten in 


einen „fortschrittlichen“ Sexualreformer 
und einen „problematischen“ Eugeniker. 
Daß er und so viele seiner Mitstreiter 
Opfer des Antisemitismus waren, ließ sie 
dennoch nicht grundsätzlich an ihrer 
eigenen Selektionsperspektive zweifeln, 
obwohl sie als Verfolgte die Auswirkun- 
gen von „Minderwertigkeit“ und Selek- 


Hirschfeld bei einer 
„medizinischen Untersuchung“ 


tion persönlich spürten. Viele von ihnen 
fühlten sich als Teil des deutschen Bil- 
dungsbürgertums, dessen irrationales 
Denken Lucäcs so trefflich als Vorfeld des 
Nationalsozialismus analysiert hat. Viele 
waren auch zu Atheisten geworden, so 
dab sie ihre Zuordnung zum Judentum 
durch die extreme Rechte zurückwiesen. 
Die Aktivisten der Ärztlichen Gesellschaft 
für Sexualforschung und Engenik waren oft- 
mals dieselben wie die der berüchtigten 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft, eini- 
ge von ihnen machten unter den Nazis 
Karriere, viele andere mußten emigrie- 
ren. Die Reihen der Ärzzlichen Gesellschaft 
wurden gelichtet durch tragische Schick- 


kung eines Kulturanthropologen, 
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sale, von denen das des Eugenikers Ar- 
thur Czellitzer, der sich offen zum Juden- 
tum bekannte, vielleicht das extremste, 
bei weitem aber nicht das einzige Beispiel 
ist: er forderte die Einführung von „Sani- 
tätspässen“ (Gesundheits- und Ahnenpäs- 
sen, wie den Ehetauglichkeitsbescheini- 
gungen) und starb nach gescheiterter 
Emigration im KZ Sobibor — als Opfer 
seiner eigenen Theorie, die die Nazis 
gegen ihn wendeten.“’ 

Man fragt sich, warum in der jetzigen 
neoimperialistischen Phase, in der Europa 
erneut durch deutschen Kriegseinsatz 
aufgeteilt wird (im Südosten, wo schon 
die Alldeutschen begehrlich waren), in der 
zur Rechtfertigung der Kriegseinsätze 
das Gedenken an die Opfer des Faschis- 
mus instrumentalisiert wird und in der 
eine seit den 30er Jahren nicht mehr 
gesehene gigantische Umverteilung des 
gesellschaftlichen Reichtums weg von 
den Projekten zum Schutz der Schwachen 
(z. B. in der Gesundheits-, Behinderten-, 
Altersrentenpolitik) hin zu den Moderni- 
sierungsvorhaben der Kapitalverwerter 
stattfindet, einhellig die Forderung erho- 
ben wird, eine Stiftung zur „Wiedergut- 
machung“ der Nazi-Verbrechen an den 
Homosexuellen (und nicht etwa auch 
2. B. an den Behinderten) ausgerechnet 
nach Magnus Hirschfeld zu benennen, 
einhellig von der Frauen- und Lesben- 
politikerin der PDS, Christina Schenk, *’ 
bis zu Bundestagspräsident Wolfgang 
Thierse‘'. Die Historisierung des 
Faschismus dient der Wiederverwertung 
einzelner Politikelemente. Der brave 
Hans-Georg Stümke hat es wohl anders 
gemeint, als er im Juli 1999 schrieb: „Der 
Aufklärer Hirschfeld war kein Vordenker 


der Nazis. Er war Sozialdemokrat.“"” 


Peter Kratz ist Diplom-Psychologe und leitet 
das Berliner Institut für Faschismus-For- 
schung und Antifaschistische Aktion e. V. 
(BIFFF..) Weitere Texte auf der Website 
www.snafu.de/ -bifff 
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Ein Regisseur über seinen Helden, den „schrecklichen Beigeschmack”, den Rassenlehre 
und Eugenik durch die Nazis bekamen, und seinen eigenen Rassismus. Mit Rosa von 
Praunheim sprach Görtz Faßry. 


Was ist dein Magnus Hirschfeld für ein 
Mensch? 

Schwer zu sagen, er hat ja wenig Privates 
geschrieben. Es gibt Memoiren von 1920, 
und Berichte von Zeitzeugen. Ich habe 
einige kennengelernt, ältere Männer, die 
sich sehr widersprüchlich über ihn geäu- 
Bert haben. Oft war das auch Neid, wie 
ihn wohl alle kennen, wenn Schwule so 
aktiv sind und sich politisch betätigen. Es 
gab auch Leute, die ihm seinen Einsatz 
für Schwule übelnahmen, weil sie eher an- 
onym weiterleben wollten in einer Zeit, 
in der Homosexualität noch sehr krimi- 
nalisiert war. Andere sagen, daß er ein 
sehr gütiger, sehr humanistischer, sehr 
geschickter und diplomatischer Mensch 
war. Ja, es gibt sehr unterschiedliche 
Zeitmeinungen, man muß sozusagen eine 
Filmfigur erfinden. 


Was an ihm hat dich am meisten fasziniert? 
Der Mut, als einzelner Ende des letzten 
Jahrhunderts sich für Homosexuelle ein- 
zusetzen. Das ist etwas Ungeheuerliches. 
Das können wir uns heute gar nicht mehr 
vorstellen, nach dieser Liberalität ın 
Deutschland, die fast täglich zunımmt. 
Ich kenne das ja noch aus den 50er und 


60er Jahren, wo das anders war. 


Der „Beigeschmack” der 
Rassenlehre heute 


Die Schwnlenbewegung war häufig Thema ın 
deinen Filmen. Dennoch bist du selbst erstaunt 
darüber, daß du dich erst sehr spät in deinem 
Leben mit Hirschfeld beschäftigt hast. 

Das liegt sicher daran, daß die deutsche 
Linke Hirschfeld so ein bischen verant- 
wortlich gemacht hat, daß er den Nazis 
in die Hände gespielt hat, was völlig idio- 
tisch ist. Er hat sich mit Eugenik beschäf- 
tiet, mit Rassenlehre; er hat versucht, 
Homosexualität biologisch zu beweisen. 
Das waren alles so Sachen, die natürlich 
durch die Nazis so einen schrecklichen 


Beigeschmack bekamen, aber das waren 


einfach die Themen in den 20er Jahren. 
Um die Jahrhundertwende hat man wis- 
senschaftlich nicht anders gearbeitet. Er 
war Kind seiner Zeit. Freud hat meiner 
Meinung nach genauso viel Quatsch ge- 
macht mit seinen frühkindlichen Sachen. 


Was hast du für dich Neues entdeckt bei 
Hirschfeld? 

Erstmal war die Sittengeschichte der 
Jahrhundertwende etwas sehr Überra- 
schendes für mich. Daß die liberaler war, 
als ich dachte. Hirschfeld hatte schon 
1904 ein Buch geschrieben über die 
schwul-lesbische Subkultur in Berlin. Die 
Polizei hat mit Hirschfeld zusammenge- 
arbeitet, um dem Erpresserwesen entge- 
genzutreten, das besonders schwule Ari- 
stokraten und schwule reiche Bürger be- 
drohte. Es gab sehr viele Selbstmorde. 
Das wußte ich nicht. Diese Zeit, die ich 
immer als sehr prüde, sehr strikt und sehr 
streng gesehen hatte, war doch bei nähe- 
rem Hingucken anders. Sie hat ja auch 
die Arbeit von Hirschfeld ermöglicht, 
sonst wäre die ja gar nicht möglich gewe- 
sen. Im Gegensatz zu den 20er Jahren, 
die wir alle kennen durch Cabaret und 
durch viele Filme und Zeugnisse. 


Ich habe gelesen, die ursprüngliche Idee zu die- 
sem Film sei gewesen, Hirschfeld kommt in die 
Gegenwart und untersucht das Sexleben der 
Deutschen. Was hätte er wohl dazu gesagt? 
Wenn man so die Fernsehsendungen 
sieht, “Liebe Sünde”, und wie sie alle hei- 
ßen auf RTL 2, dann ist das natürlich eine 
sehr oberflächliche Auseinandersetzung 
mit Sex. Ich denke, er hätte es bedauert, 
daß die Deutschen sich da so oberfläch- 
lich aufklären lassen und eine Fortsetzung 
seiner Arbeit in Deutschland eigentlich 
nicht vorhanden ist. Es wurden auch keı- 
ne Versuche unternommen, so etwas ähn- 
liches wie sein Institut, das damals ein 
privatwirtschaftliches war, wiederherzu- 
stellen. Auch die Sexualwissenschaften 
sind im Vergleich mit anderen Ländern 


sehr im Argen in Deutschland. Die Nazi- 


zeit hat da wirklich eine ganz große Zäsur 


gesetzt. 
Der Praunheim des Sex 


Du hast gesagt, immer noch täten sich viele 
Schwule schwer damit, politisch aktive Schwule 
anzuerkennen. Welchen Stand hätte denn ein 
Magnus Hirschfeld in der heutigen Schwulen- 
bewegung? 

Er wäre sicher genauso angegriffen wie 
ich oder jeder, der sich irgendwie poli- 
tisch ein bißchen betätigt. Wir erkennen 
einfach niemanden an, der sich intensiv 
mit Homosexualität beschäftigt. Das ist 
für viele Schwule immer noch etwas sehr 
Unangenehmes, und wir bekämpfen je- 
den, der sich für uns einsetzt. Das ist an- 
scheinend begründet in unserem Selbst- 
haß, der immer noch sehr tief drin ist. 
Denn sonst würden sich ja mehr Schwule 
bekennen. Schwule, vor allen Dingen, die 
Geld haben, die in der Wirtschaft, Politik, 
im Showgeschäft Einfluß haben. Die 
wirklich bekannten Leute bekennen sich 
ja immer noch nicht — ob das Lesben oder 
Schwule sind. Und das finde ich sehr 


traurig. 


Jetzt sind wir nahe am Thema Outing. Im 
Film geht es auch ein Stück weit darum: Ein 
Gegenspieler Hirschfelds, Adolf Brand, hatte 
die Strategie, berühmte Schwule zu outen. 
Hirschfeld war strikt dagegen. er hatte sich 
die Emanzipation aufgrund der naturwissen- 
schaftlichen Begründung auf die Fahnen ge- 
schrieben. Wie bewertest du die nnterschiedli- 
chen Strategien damals und hente? 

Beides ist sicher richtig. In Notfällen 
muß man zu radikaleren Mitteln greifen, 
das ist in jeder politischen Bewegung so. 
Man muß ab und zu einen Stein werfen, 
damit man gehört wird, denn das Liberale 
bringt einen nicht immer weiter. Auf der 
anderen Seite ist es etwas Unanständiges, 
das gegen den Willen der Leute zu ma- 
chen. Das kann man auf keinen Fall als 


ständige Einrichtung betrachten. Aber, 


wie gesagt, es gibt Ausnahmen. Zum Hö- 
hepunkt der AIDS-Krise war es wichtig, 
Leute und auch die Presse zu motivieren, 
nicht nur über Schwule in den Zeitungen 
zu berichten, wenn sie an AIDS sterben 
oder ermordet werden, sondern sie ein- 
fach ganz selbstverständlich vorkommen 
zu lassen als Menschen, die das Recht ha- 
ben, mit ihren Freunden öffentlich zu er- 
scheinen usw. Ich denke, daß mein 
Outing der Presse damals so eine Lehre 
gegeben hat und ich sehe, daß die Presse 
heute wirklich anders reagiert. 


Warum ich selbst Rassist bin 


Nochmal zurück zum politischen Engagement: 
Was heißt für dich politisch aktiv im Kontext 
der Schwulenbewegung? 

Ich habe vor ein paar Jahren einen Film 
gemacht über San Francisco, da kann | 
man das ziemlich deutlich ablesen: Die 
Beschäftigung mit alternativen Familien, 
dal) man sich einsetzt für offen schwul- 
lesbische Politiker. In Berlin haben wir 
fast 300.000 Schwule und da muß es of- 
fen schwul-lesbische Politiker geben, an 
die man sich wenden kann und die auch 
ein Stück Machtmittel sind, um den He- 
terosexuellen zu zeigen: Wir lassen uns 
nicht alles bieten. 

Dann finde ich bei der Integration von 
ausländischen Mitbürgern, die jetzt aus 
religiösen und gesellschaftlichen Gründen 
aus einer ganz anderen Kultur kommen ... 
Wenn z.B. eine Schule 70 Prozent Aus- 
länder hat, sehr viele Moslems usw., dann 
ist es sehr schwer für einen Schwulen, 
überhaupt zu überleben in so einer Klas- 
se. Das, denke ich, ist eine ganz wichtige 
Aufgabe. 

Dann sicher: alte Schwule — junge 
Schwule, schwule Lebensweisen. Dann die 
Lust an der Unterdrückung, die Lust, sich 
im Dunkeln zu treffen, und die Angst, 
sich im Hellen zu begegnen und ganz 
selbstverständlich miteinander umzuge- 
hen, einfach neue, konstruktive Lebens- 
formen Formen zu entwickeln, das, denke 
ich, steckt immer noch in den Kinder- 
schuhen. Die schwule Ehe, die Kopie von 
Heterosexuellen, ist sicher keine Lösung. 


In Berlin gab es 1998 eine Neugründung des 
wissenschaftlich-humanitären komitees, das 
sich bewußt in die Tradıtıon des historischen 
WHK stellt, aber nıcht zu der Magnus- 
Hirschfeld-Woche eingeladen wurde. Warum 
wohl? 

Ich kann jetzt wenig dazu sagen, ich habe 


nur am Rande gehört, daß} die, glaube ich. 


„Wenn z.B. eine 
Schule 70 Prozent . 
Ausländer hat, 

dann ist es für u 
einen Schwulen 
sehr schwer, in so 
einer Klasse ‚ “ 
überhaupt zu 
überleben” (Rosa 
von Praunheim) 


rechts: 

Nazi-Demo gegen 
das geplante 
Mahnmal für die 
ermordeten Juden 
Europas in Berlin 


ziemlich radikal und verwirrt sind oder 
so. Soweit ich das mitgekriegt habe, ist 
das nicht sehr seriös. Ich weiß nur, dal} es 
in Berlin kaum engagierte Schwule und 
Lesben gibt, besonders im Umfeld der 
Universitäten, was ich sehr, sehr bedaue- 
re. Anscheinend ist da wenig Bedarf. Aber 
das ist nun einmal so und vielleicht sind 
die Leute zu verwöhnt und fühlen sich in 


ihrem Ghetto zu wohl. 


Du hast gesagt, eine Frage, die dich interes- 
siert hat bei diesem Film, war: Schaffe ich es, 
die Leute zum Weinen zu bringen? — Wie 
groß war die Verlockung, die historische Ge- 
nanigkeit, die ja ein Ziel des Films ist, zugun- 
sten des rührseligen Erzählkinos aufzugeben? 
Ich meine, es ist keine Dokumentation. 
Das muß man sich klarmachen, das ein- 
fach ein Spielfilm über Emotionen und 
Gefühle läuft und nicht über historische 
Fakten. Das wäre ein Buch oder eine Do- 
kumentation. Das meiste ist sehr authen- 
tisch; es wird dem Film sogar vorgewor- 
fen, daß er zu authentisch ist und zu be- 
lehrend oder Schulfunk sein könnte» Was 
ich trotzdem wichtig finde, ist, daß man 
sehr vieles erfährt, angeregt wird, sich 
mit Hirschfeld zu beschäftigen. 

Wir haben einen Drehbuchautor, Chris 
Kraus, dem gelungen ist, viele Gefühle ın 
das Buch hineinzubringen, Figuren zu 
entwickeln, wie zum Beispiel den Trans- 
vestiten Dorchen, den es so nicht gab, 
der aber eine Zusammenfassung vieler 
Transvestiten ist, von denen wir ja wis- 
sen, daß Hirschfeld sie beschützt hat. Am 
Institut gab es einige, die dort gearbeitet 
haben, die mit ihm gefeiert haben, die 
cine Heimstatt hatten am Institut. Um 


das zu präsentieren, haben wir eine Figur 


genommen und sie dann auch bei den 
Nazis nochmal so dramatisiert, daß die 
einfach so einen persönlichen Mut ge- 
zeigt hat. Als dieser Sportverein 1933 
das Institut für Sexualwissenschaft 
stürmte und plünderte, wissen wir nicht 
ganz genau, was passiert ist. Es gab dort 
auch Nazis, die sich in das Institut einge- 
schleust haben, und es gab den Geliebten 
von Hirschfeld, Karl Giese, der versuch- 
te, noch einiges beiseite zu schaffen und 
zu retten. Aber die genaue Situation ken- 
nen wir nicht und insofern mußten wir 
das ein bißchen dramatisieren, um aufzu- 
zeigen, daß es nicht nur Schwule gab, die 
weggesehen haben und weggelaufen sind. 


Wo. glaubst du, fehlen Aspekte bei seinem 
Hirschfeld? Welche hast du vielleicht zu 
wenig berücksichtigt oder konntest du nicht 
berücksichtigen? 

Das Thema Hirschfeld ist ungeheuer 
komplex: Er hat über 200 Publikationen 
gemacht, er hat endlose Kongresse ge- 
gründet, er hat mit der Frauenbewegung 
viel zu tun gehabt, er hat sich für Prosti- 
tuierte eingesetzt, Notkassen eingerich- 
tet, das sind nur einige Aspekte von vie- 
len. die wir im Laufe der Jahre immer 
wieder versucht haben, zu dramatisieren. 
Wir haben dann beschlossen, uns auf we- 
nige Figuren zu reduzieren, damit der 
Film eine gewisse Spannung hat, sonst 


wäre es halt eıne Dokumentation gewor- 


den. 


Das bier gekürzt wiedergegebene Gespräch 
wnrde für die Schwule Welle bei Radın 
Dreyeckland geführt. 
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Gisi Nr. 7 


bwohl das EWA-Frauenzentrum 

an diesem Abend auch Männern 

offenstand, war lediglich eine 
Handvoll Frauen gekommen, um den 
Vortrag von Ursula Sillge zu hören. Wer 
allerdings eine seriöse Auseinanderset- 
zung mit dem Arzt und Wissenschaftler 
erwartet hatte, sah sich getäuscht. Die 
Dozentin, obwohl sie seinerzeit über 
ihren Protagonisten promovierte, führte 
einen Mann vor, der bis auf den kleinen 
Ausrutscher mit den Hodentransplanta- 
tionen alles richtig gemacht zu haben 


schien. 


Magnus Hirschfeld und das zweite Geschlecht. 


Wieder ein „Schuß 

ins eigene Knie”: 

Jene Veranstaltung, 
die im Rahmen der 
Berliner Magnus- 
Hirschfeld-Woche 
seinem Verhältnis 

zu Frauen galt, fand 
am 15. März im 
Schatten und weitab 
der Gala-Premiere des 
Praunheim-Films 
„Der Einstein des Sex” 
statt. Ein Bericht von 
Lızzıe PRICKEN 


Daß kritische Analyse nicht ihre Sache 
ist, bewies die Kulturhistorikerin bereits 
in der Einführung: Frauen müßten allge- 
mein mehr gewürdigt werden. Eine be- 
rechtigte Forderung, zu der Sillge jedoch 
ausgerechnet Käthe Paulus einfiel, die 
während des Ersten Weltkrieges militäri- 
sche Ballons produzierte — Leni Riefen- 
stahl läßt grüßen. Dem folgte eine Mixtur 
aus Namen, Fakten zur Geschichte der 
Frauenrechte und teils skurrilen politi- 
schen Äußerungen wie: „Hirschfeld war 
links von der Mitte, weil er selbst aus ei- 
ner Minderheit kam.“ Affirmativ zitierte 
Sillge Hirschfeldsche Sinnsprüche wie: 
‚Zwischen Vollweib und Vollmann liegen 
irgendwo in der Mitte die Homosexuel- 
len“ und „Es gibt nichts Gleiches zweimal 
auf der Welt, sondern nur Ähnliches“. 
Daß er für die Gleichwertigkeit der Rassen 
(ohne Anführungen) eintrat, ließ sie nicht 
stutzen. So was passiert, wenn man nicht 
danach fragt, warum und wie. „Er war 
gegen die Geschlechterrollen“, betonte 
Sillge. Das mußte reichen. 

Tatsächlich hatten Hirschfeld und 
„sein“ Wissenschaftlich-humanitäres 
Komitee (WhK) ein für diese Zeit außer- 
gewöhnlich progressives Verhältnis zu 
Frauen, wie der Vergleich mit der WhK- 
Konkurrenz um Adolf Brand zeigt. Bene- 
dict Friedländer schrieb z. B. ın Brands 
Zeitschrift Der Eigene: „Männer sınd nur 
mit Männern gleichwertig. Denn Frauen 
sind wie Kinder, die aber, genau aus die- 
sem Grunde, nicht schlecht behandelt 


werden sollen.“ Friedländer war aus dem 


WhK ausgetreten, weil es sich 1901 für 
Frauen geöffnet hatte. Und das, obwohl 
es Frauen offiziell bis 1908 verboten war, 
sich politisch zu organisieren. Sie wurden 
deshalb als wissenschaftliche Mitarbeite- 
rinnen geführt. 

Folglich tauchen im Umfeld Hirsch- 
felds zahlreiche Frauen auf, über die man 
gern Genaueres erfahren hätte, von de- 
nen die Verfasserin des Buches „Unsicht- 
bare Frauen“ über Lesben in der DDR je- 
doch allenfalls Versatzstücke zur Kennt- 
nıs gab. So die lesbische Feministin Anna 
Rühling, Rednerin zur Jahressitzung des 


Minna Cauer 


WhK 1904. Johanna Elberskirchen, eine 
promovierte „publizierende Lesbe“, habe 
Bisexualität als den normalen Zustand 
bezeichnet; der Titel ihres berühmtesten 
Buches „Was hat der Mann aus Weib, 
Kind und sich gemacht?“ blieb jedoch so 
ungenannt wie ihre Wahl zum WhK- 
„Obmann“ 1913. Sophie Hochstetter 
nannte Sıllge als Verfasserin von ca. JO 
Romanen und Novellen sowie eines 
schwülstigen Heldengedichts zu Hirsch- 
felds 60. Geburtstag — nach dessen aus- 
zugsweisem Vortrag Sillge ernsthaft 
wünschte, daß „solche Elogen auch ein- 
mal von einem Mann für eine Frau ge- 
schrieben werden“. Ohne nähere Anga- 
ben erwähnte sie Margarete Dost - sie 


war |911 zum „Obmann“ und später ıns 


Präsidium des WhK gewählt worden -, 
sowie Anatolia Habicht; zu Helene Lange 
erfuhren die Anwesenden immerhin, sie 
sei zwölf Jahre lang „Mädchen für alles“ 
im Foyer des Instituts für Sexualfor- 
schung gewesen (und wohl nur nebenbei 
Herausgeberin des Magazins Die Frau?), 
und über ein Fräulein Vollanger, sie habe, 
ebenso wie eine gewisse Gerda Wilhelm, 
zu verschiedenen Festen ihre Dichtungen 
vorgetragen. 

Ganz vergaß Sillge in ihrem reichlich 
konzeptlosen, teils auf die Klatschebene 
abdriftenden Vortrag hingegen die 
Schriftstellerin Toni Schwabe (ab 1919 
„Obmann“ des WhK), während wirkliche 
Berühmtheiten jener Zeit bei ihr unter 
„ferner“ liefen. Allen voran die von 
Hirschfeld hoch verehrte Minna Cauer, 
Kämpferin vor allem für die Rechte Pro- 
stituierter und Herausgeberin der von 
1885 bis 1910 erschienenen Zeitschrift 


Helene Stöcker 


Die Franenbewegung. Die große alte Dame 
der „Bürgerlichen Frauenbewegung, radi- 
kale Abteilung“ (Reingard Jäkl) notierte 
9. November 1919, dem ersten Jahrestag 
der Revolution, die gerade für Frauen 
grundlegende politische Rechte brachte, 
in ihr Tagebuch: „Ich sterbe als Republi- 
kanerin.“ Gleiches widerfuhr der Verfech- 
terin der Freien Liebe, Schriftstellerin, 
Publizistin und hochrangigen Sowjet- 
Diplomatin Alexandra Kollontai; mit ihr 
traf Hirschfeld mindestens einmal zu- 
sammen, und zwar auf dem Zweiten In- 
ternationalen Kongrel) für Sexualreform 
1928 in Kopenhagen. 

Detaillierter wurde Sillge bei Martha 
Assmus (sie publizierte im „Jahrbuch für 
sexuelle Zwischenstufen” zu Geschlechts- 


merkmalen und behauptete, es gebe „so 
etwas wie eine vorübergehende Homose- 
xualität“) und Dr. Maria Krische, die sich 
in der FKK-Bewegung engagierte und 
mit Hirschfeld 1928/29 die Zeitschrift 
Die Aufklärung herausgab. Als Heterose- 
xuelle wußte Sillge Elisabeth Dantendei 
zu nennen. Diese schrieb 1906 im Jahr- 
buch: „Das Vollweib fürchtet sich vor 
dem Denken an sich.“ Ein „Schuß ins ei- 
gene Knie“, so Sillges lakonischer Kom- 
mentar. 

Ruth Br& wurde von Sillge ohne weite- 
ren Grund „übergangen“, obwohl sie ge- 
meinsam mit Helene Stöcker und Maria 
Lichnewska die sexualreformerische Zeit- 
schrift Die Nene Generation edierte und 
Hirschfeld sie als „aktivste und exellen- 
teste Feministin“ seiner Zeit gewürdigt 
hatte; Lichnewska kam bei Sillge gar 
nicht vor. Besser erging's da Matilde 
Währling, die 1907 als eine der ersten 


Franziska Mann 


Frauen bei einem Arzt in Bonn studierte 
und danach in Jena von ihren männlichen 
Kollegen „gemobbt“ wurde. Im Vergleich 
zu anderen Frauen um Hirschfeld kam 
seine Schwester Franziska Mann bei Sillge 
geradezu mit einer Flut an Informationen 
weg: als wichtige Publizistin zum Thema 
Frauenwahlrecht. Dabei kam heraus, dab 
das bis 1918 existierende Dreiklassen- 
Wahlrecht nicht allein Frauen diskrimi- 


nierte, sondern alle unteren Schichten. 


Wählen durfte bis dato nur, wer Besitz 
vorzuweisen hatte. Mann schrieb auch 
Belletristik, z. B. das Buch „Wege hin- 
auf‘, von Sillge als „Entwicklung nach 
oben“ bezeichnet — was ımmer das be- 
deuten sollte. 

Engste Verbündete Hirschfelds war je- 
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doch Dr. Helene Stöcker vom „Bund für 
Mutterschutz“. Beide seien für eine Re- 
form des Strafrechts gewesen: er für die 
Entkriminalisierung der Homosexualität, 
sie für den legalen Schwangerschaftsab- 
bruch. Auf Stöcker ging Sillge dennoch 
nicht weiter ein und verwies statt dessen 
auf den Vortrag „Helene Stöcker — Philo- 
sophin der Liebe“ von Annegret Stop- 
czyk. Ein wirklich netter Hinweis, denn 
besagter Vortrag hatte bereits zwei Tage 
zuvor im Haus der Kulturen der Welt 
stattgefunden, und zwar ohne von Ursula 
Sillge beehrt worden zu sein. 

Daß ihr etwas von den Aktivitäten 
Hirschfelds und Stöckers in Zusammen- 
hang mit der „Gesellschaft für Rassenhy- 
giene“ bekannt sei, verneinte Sillge vehe- 
ment, als hätte sie noch nie etwas von 
einer solchen Organisation gehört. Ihr 
sei lediglich „die Auseinandersetzung mit 
dem Thema Euthanasie“ bekannt, „das ja 


Alexandra Kollontai 


zu der Zeit allgemein stark diskutiert 
wurde“. Ebenso unbekannt seien ihr die 
genauen Positionen Hirschfelds zur „Le- 
benswert-Theorie“. In dieser Hinsicht 
konnte Sillge gut und gern der Philoso- 
phin und „Stöcker-Expertin“ Annegret 


Stopczyk die Hand reichen: Der Geburt 


von Ikonen geht stets ihre gründliche 
Reinigung voraus. „Hirschfelds Publika- 
tionen hatten zwar Schwankungen und 
Ambivalenzen aufzuweisen“, so Sillge. 
Den Persilschein bekam er aber trotz- 


dem: „Er war pro-weiblich.“ 


Gigi Nr. 7 


Vereinnahmung 
und Erbschleicherei 


Ethnisierende Geschichtsschreibung hat wenig mit 
historischer Wahrheit und politischer Bildung zu 
tun, aber viel mit ökonomischen Interessen. Von 
GEorRG Kıaupa und EıkEe STEDEFELDT 


chwule und lesbische Erinnerungs- 

politik ergeht sich seit geraumer 

Zeit in einer sachlich unhaltbaren 
Selbstethnisierung und Konstruktion 
einer Verfolgungs- und Widerstands- 
geschichte analog zu den Hauptopfer- 
gruppen des NS-Faschismus. Hierzu war 
stets eine Adaption historischer Fakten 
notwendig, die auf die Behauptung einer 
systematischen Verfolgung und Vernich- 
tung der „homosexuellen Minderheit“ 
hinauslief. 


Opfer und Täter 


Ein Beispiel hierfür ist die zur Zeit im 
Schwulen Museum Berlin und in der KZ- 
Gedenkstätte Sachsenhausen gezeigte 
Doppelausstellung über die „Verfolgung 
homosexueller Männer in Berlin 1933- 
1945“. Wo das Konzept schlicht „unsere 
homosexuellen Opfer“ lautet, erfahren 
rückwirkend auch der Täterseite zuzu- 
ordnende Personen eine Aufwertung als 
„homosexuelles NS-Opfer“, so an erster 
Stelle der auf Anweisung Hitlers und 
Himmlers 1934 in einem Machtkampf 
zwischen Reichswehr, SS und SA unter 
dem Vorwand der Homosexualität er- 
mordete SA-Stabschef Ernst Röhm. 
Einmal mehr erweist sich, daß die 
Reduzierung der Opfer auf ihre erotische 
Präferenz en passant auch jene rehabili- 
tiert, die das mörderische System erst 
mit schufen und stützten, das sıe später 
zum Freiwild machte. Da wäre zum Beı- 
spiel „bis 1945 an herausragender Stelle“ 
tätige Theaterintendant Hanns Niedek- 
ken-Gebhard. Er entging nach einer De- 
nunziation dem Zuchthaus durch Schein- 
heirat mit der Bühnenbildnerin Lotte 
Brill und choreographierte statt dessen 


die vor Hakenkreuzen, Fackeln und 
Lichtdomen nur so strotzenden Festspiele 
zur Olympiade 1936 und zur 700-Jahr- 
feier Berlins 1937. Niedecken-Gebhard, 
der als „bekannte Persönlichkeit des Mu- 
siklebens und Tanztheaters“ bis 1945 „an 
herausragenden Stellen“ tätig blieb, wird 
von den Autoren der Exposition genauso 
gewürdigt wie Rolf Kappe, „der als einer 
der wenigen homosexuellen Pädophilen 
ein KZ überlebte“ und „als politisch be- 
wußter Mensch“ selbst in Neuengamme, 
ab 1943 in Sachsenhausen noch Wider- 
stand leistete, wo er unter Lebensgefahr 
ausländische Rundfunknachrichten ins 
Hauptlager schmuggelte. Während man 
über Peter Limann, den bis 1939 im kom- 
munistischen Widerstand aktiven Freund 
des wenige Tage nach der Machtübergabe 
an die Nazis verstorbenen ranghohen 
KPD-Funktionärs Richard Linsert, fast 
nichts erfährt, wird skandalöserweise eın 
Otto Peltzer zum bloßen Opfer stilisiert. 
Die Karriere des weltberühmten Leicht- 
athleten endete 1935 mit einem Urteil 
nach $175; ab 1938 kam er nach Plötzen- 
see, 1941-45 ins KZ Mauthausen. Davor 
jedoch redigierte er die Reichswacht, um 
„die Jugend auf die Bedeutung der Ras- 
senhygiene hinzuweisen“, plädierte ın 
seiner mit summa cum laude bewerteten 
Dissertation für „die zwangsmäßige Un- 
fruchtbarmachung geistig Minderwerti- 
ger und somit Entarteter” und deren 
„Absonderung in Arbeitskolonien”, trat 
1933 NSDAP und SS bei und hielt unter 
anderem Reden für das SS-Siedlungsamt. 
Seine Konzepte zur sportlichen Jugend- 
erziehung reichte Peltzer bei der vom 
Hitler-Zögling Baldur von Schirach be- 
herrschten „Reichsjugendführung” eın 
und hoffte sogar (letztlich vergeblich) auf 
den Posten als „Reichssportkommissar“. 


Verdient ein solcher Mann, in eine Reihe 
gestellt zu werden mit einem Walter 
Tımm? Der Lehrer aus Münster wurde 
1937 wegen $175 zu sechs Jahren Zucht- 
haus verurteilt und überlebte 1945 den 
Todesmarsch von Sachsenhausen. Nach 
der Befreiung durch die Rote Armee im 
mecklenburgischen Grabow ließ er sich 
dort nıeder, heiratete und „setzte sich für 
die antifaschistische und sozialistische 
Entwicklung in der DDR besonders auf 
kulturellem Gebiet ein“ (Ausstellungs- 
text), zuletzt ab 1951 als Leiter der 
Kreisvolkshochschule in Kyritz. Dafür 
erhielt er den Staatspreis der DDR erster 
Klasse. 

Neu ist diese ahistorische Vermi- 
schung politischer Biographien nicht, wie 
ein Rückblick zeigt. „Ich denke, mancher 
der Gekommenen hatte andere Vorstel- 
lungen davon, was ihn heute abend erwar- 
tet“, kommentierte bereits am Abend des 
25. März 1998 Barbara Teuber von der 
Volkshochschule Prenzlauer Berg bitter 
einen Vortrag, den Manfred Herzer im 
Rahmen einer gemeinsam mit der 
Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft (MHG) 
organisierten Reihe „Sexualität und 
Moderne“ gehalten hatte. Herzer, Mit- 
arbeiter des Schwulen Museums, hatte 
für sein Referat „Schwule Widerstands- 
kämpfer gegen den Nationalsozialismus“ 
in der Heinrich-Böll-Bibliothek „Neue 
Studien: Wolfgang Cordan, Wilfried Isra- 
el, Theodor Haubach, Otto John“ annon- 
ciert. Herausgekommen war eine in jeder 
Hinsicht krude Mixtur: Einerseits wären 
Homosexuelle von den Nazis verfolgt 
worden, andererseits stelle sich bis heute 
die Frage nach der „großen Affinität“ 
homosexueller Männer zum National- 
sozialismus. „Für einen Schwulen, den 
nicht Bildung vor der Verführung schütz- 
te“, so Herzer, „konnten die militärischen 
Nazi-Organisationen wie eine Anhäufung 
Junger, aggressiver Männer wirken“. 

Nur, in welchem auf Körperdrill fixierten 
Männerverein ist Homoerotik nicht 
latent? Und selbst, wenn es so gewesen 
sein sollte: Was erzeugte dann die magi- 


sche Anziehungskraft der „arischen“ 
Windhund-, Leder- und Kruppstahl- 
Abteilungen, an der es kommunistischen 
und sozialdemokratischen Kampfverbän- 
den offenbar gebrach? Die Herrenmen- 
schen-Ideologie? Die taillierten Unifor- 
men? Es war nicht ersichtlich, ob Herzer 
dies jemals ernsthaft interessiert hat. 
Zumal er, auf diesen Widerspruch hinge- 
wiesen, in einem rhetorischen Fauxpas 
lediglich sein Bedauern darüber äußern 
konnte, der kommunistische Arbeiter- 
sportler Werner Seelenbinder sei „noch 
gerade rechtzeitig umgebracht worden“, 
bevor man Genaueres über sein Sexual- 
leben habe erfahren können. 

Nur, indem Herzer seinen Recherchen 
über das „Tabu Homosexualität und 
Widerstand“ eine diffuse, besser: gar 
keine Definition von Widerstand zugrun- 
de legt, kann es gelingen, angeblich so 
chrenwerte „Männer des 20. Juli“ wie 
Otto John oder den Sozialdemokraten 
Theodor Haubach, der bis 1933 Presse- 
chef des Berliner Polizeipräsidenten und 
später dem stramm patriotischen Kreis- 
auer Kreis um den OKW-Offizier von 
Moltke zugehörig war, problemlos mit 
dem Orientalisten und Schriftsteller 
Wolfgang Cordan zu vereinen. Cordan 
stand eindeutig auf der anderen Seite: 

Er emigrierte bereits 1933 nach Paris, 
schrieb für die kommunistische Humanite, 
leistete ab 1934 in den Niederlanden 
bewaffneten Widerstand und versteckte 
zahlreiche Juden vor der Gestapo. 

Aber so funktioniert heute schwule 
Geschichtsschreibung: Neben der durch- 
weg auf Indizien fußenden Annahme 
einer Vorliebe fürs gleiche Geschlecht 
auch Unterschiede in sozialer Herkunft, 
beruflicher Biographie und politischen 
Überzeugungen in Erwägung zu ziehen, 
ist nicht en vogue, denn das stünde der 
nachträglichen Konstruktion eines origi- 
nären „schwulen Widerstandes“ — mithin 
eines politisch wie ökonomisch verwert- 
baren neuen Forschungsgegenstandes — 
entgegen. SO beschränkt sich auch Herz- 
er vor allem auf die Frage: War er’s oder 
war er's nicht? Alles andere verblaßt hin- 
ter einer postpubertären Begierde nach 
sexueller Identifizierung und einer Unzahl 
mehr oder weniger heiterer bis süffisan- 
ter Episoden. Daß Wilfried Israel, Erbe 
des damals zweitgrößten deutschen Wa- 
renhauskonzerns, schon im Winter 1932 
gegenüber seinem englischen Freund, 
dem Schriftsteller Christopher Isher- 
wood, einen „Aktionsplan für die Juden 
für den Fall eines Wahlsieges Hitlers“ 
skizzierte und über den „Hilfsverein ver- 


Wr 


In den 80er Jahren glaubte man noch an einen „schwulen Holocaust“: 
Die HOSI Wien demonstriert auf der Wiener Ringstraße (26. 4. 1980) 


folgter Juden“ rund 52.000 Menschen 
teils unmittelbar aus den KZ freikaufte, 
bevor er im Mai 1939 nach London und 
dann nach Lissabon floh (er wurde 1942 
von der NS-Luftwaffe über dem Golf 
von Biscaya abgeschossen), qualifiziert 
Herzer hingegen nicht als „echte Wider- 
standstaten“. Was ist das auch schon im 
Gegensatz zu einem untauglichen 
Sprengsatz, im Führerhauptquartier de- 
poniert von ausgewiesenen Militärs, die 
zuvor jahrelang den Vernichtungskrieg 
mit vorbereitet und befehligt hatten. 

In ihrer Anekdotenhaftigkeit weist 
solche Geschichtsbetrachtung ähnliche 
Qualitäten auf wie die Erzählungen Char- 
lotte von Mahlsdorfs, die sich noch ım- 
mer der Rettung von Gründerzeitmobi- 
liar rühmt. Daß sie sich gezielt um das 
preiswert zu erstehende Eigentum de- 
portierter Juden bemühte, hat auch die 
Schwulenpresse nie kritisiert, die selbst 
Protagonistin, Propagandistin und letzt- 
lich ökonomische Profiteurin des makab- 
ren Spiels mit Identitäten und Legenden 


ISt. 


Paragraph 175 


Grundsätzlich unterschlagen wird im 
Zuge dieser wohlfeilen Legendenbildung 
die Kontinuität der strafrechtlichen Ver- 
folgung vor 33 und nach '45, die Tatsa- 
che, daß nicht ihre Antihomosexualität 
die Nazis von demokratischen Politikern 
unterschied. sondern wie Claudia Schopp- 
mann in ihrem Buch Zeit der Maskterung 
hervorhebt. „vielmehr die Art und Weise, 
mit der diese Ideologie schließlich in die 


Praxis umgesetzt wurde“. Tatsächlich 


hatte das Bundesverfassungsgericht, als 
es am 10. Mai 1957 die „einhellige Mei- 
nung“ bestätigte, „die Paragraphen 175 
und 175a seien nicht in dem Maße 'natio- 
nalsozialistisch geprägtes Recht’, daß ih- 
nen in einem freiheitlich-demokratischen 
Staate die Geltung versagt werden müs- 
se“, schon allein dadurch nicht ganz un- 
recht, daß es durch seinen Spruch höchst- 
selbst das vermeintliche NS-Gesetz auch 
für die Bundesrepublik annehmbar mach- 
te. Es sorgte dafür, dal der Paragraph 
175 in seiner „Nazi-Fassung“ bis 1969 
fortdauerte und die Rosa-Winkel-Häft- 
linge bis heute von jeder Entschädigung 
wirksam ausgegrenzt wurden. 

Es hatte aber auch insofern recht, als 
sich die Strafbestimmungen für männli- 
che Homosexualität im „Dritten Reich“ 
weitgehend am Entwurf eines Allgemei- 
nen Deutschen Strafgesetzbuches orien- 
tierten, der von einer Mitte-Rechts-Re- 
gierung bereits 1925 vorgelegt worden 
war. Der Begründung für den in diesem 
Strafrechtsentwurf neuen Paragraphen 
297, der sich auf sogenannte qualifizierte 
Fälle wie Prostitution oder Geschlechts- 
verkehr mit männlichen Minderjährigen 
bezog, konnte sich die SPD im Straf- 
rechtsausschuß von 1929 widerspruchslos 
anschließen: „Dabei ist davon auszuge- 
hen. daß der deutschen Auffassung die 
geschlechtliche Beziehung von Mann zu 
Mann als eine Verirrung erscheint, die ge- 
eignet ist, den Charakter zu zerrütten 
und das sittliche Gefühl zu zerstören. 
Greift diese Verirrung weiter um sich, so 
führt sie zur Entartung des Volkes und 
zum Verfall seiner Kraft.” 

Die „Entartung des Volkes” ent- 


Zeichnung aus: Die Freundschaft Nr. 3/1951 


stammt jenem Jargon, den die Sozial- 
demokratie schon während des Ersten 
Weltkriegs entwickelte und der heute 
allein den Nationalsozialisten ohne Bin- 
destrich zugeschrieben wird. „Elemente 
eines neuen Deutschtums“ (August Win- 
nig), „militaristischer Geist“ (Nachum 
Goldmann), „nationale Arbeiterpolitik“ 
(Anton Fendrich), die „Schicksalsgemein- 
schaft“, beruhend auf „Blutsverfestigung 
und Boden“ (Hermann Heller), die 
„Volksgenossenschaft des nationalen So- 
zialismus“ (Johann Plentge) wurden von 
den Sozialdemokraten im Rahmen ihrer 
Sekundantentätigkeit für den deutschen 
Imperialismus bereits 1915 beschworen. 
Clemens Nachtmann gibt denn auch zu 
bedenken: „Gegenüber einer Partei, dıe 
von Karl Kautsky 'national-sozialistisch' 
genannt wurde und dies nicht als Vorwurf 
oder Beleidigung, sondern als korrekte 
Feststellung und Zuspruch begriff, war 
eine Ideologiekritik des Reformismus, die 
über die von ihm verbreiteten Illusionen 
aufklären zu können meint, am Ende — 
die KPD hat dies im Prinzip ganz richtig 
geschen und kam deshalb auf den Begriff 
‘Sozialfaschismus’. Die sozialdemokrati- 
schen Konzepte waren der erste Vor- 
schein jener Krisenlösungsstrategie, mit 


der die Nazis später ans Ruder kamen.” 
Sie ernteten, so Nachtmann weiter, was 
die Sozialdemokratie gesät hatte. 

Mit den Stimmen von SPD, KPD und 
Demokraten wurde 1929 im Strafrechts- 
ausschuß der Wegfall des im neuen Straf- 
rechtsentwurf „$296“ lautenden 175er 
beschlossen. Damit war für die Sozialde- 
mokratie nicht eine Billigung des „homo- 
sexuellen Lasters“ verbunden. Vielmehr 
schloß man sich der Ansicht des damals 
wegen seiner ausgiebigen Vortragstätig- 
keit relativ berühmten SPD-Parteimit- 
glieds Magnus Hirschfeld an, daß der 
Paragraph schon allein deshalb irrational 
sei, weil eine beischlafähnliche Handlung 
unter ihm nur ganz zufällig ins Netz der 
Behörden geriet. Hirschfeld schilderte 
diesen Widersinn in deutlichen Worten: 
„In Deutschland aber wird immer noch 
unter etwa einer Million homosexueller 
Handlungen durchschnittlich eine aus 
dem Dunkel der Nacht in die Helle des 
Tages, aus der Verschwiegenheit des 
Schlafzimmers an den Pranger des Ge- 
richtssaals gezerrt, wo sich dann Staats- 
anwalt und Rechtsanwalt, Richter und 
Angeklagte lang und breit darüber strei- 
ten, ob die Berührung zweier Menschen- 
körper in einer noch nicht oder schon 


strafbaren Form stattgefunden hat.“ 
Darüber hinaus war der Paragraph Quell 
eines ausgreifenden Erpresserwesens, wie 
gleichfalls nicht nur Hirschfeld der Öf- 
fentlichkeit wiederholt auseinanderge- 
setzt hatte: „Noch vor einem Menschen- 
alter hatte nahezu jeder Urning seinen 
Erpresser. Er gehörte zu ihm wie der Pa- 
rasit zu dem Lebewesen, in dem und von 
dem er lebt. Wie eine leibhaftige Dro- 
hung begleitete der Mitwisser einer 
schwachen Stunde den Urning durch sein 
Leben.“ 

Das sollte unter dem neuen Paragra- 
phen anders werden, der zwar Straffrei- 
heit für Sex unter Männern über 21 Jah- 
ren vorsah, aber homosexuelle Prostituti- 
on, Sex mit einem männlichen Minderjäh- 
rigen und „Mißbrauch“ von Abhängigen 
im Dienst- und Arbeitsverhältnis als 
„schwere Unzucht“ verfolgen sollte. 
Diesmal waren keine beischlafähnlichen 
Handlungen mehr erforderlich. Nicht nur 
gegenseitige Onanie, sondern auch ein 
Kuß, eine Umarmung konnten jetzt 
strafrechtlich verfolgt werden. 

Im März 1930 wurde im „Interparla- 
mentarischen Ausschuß für die Rechtsan- 
gleichung des Strafrechts zwischen 
Deutschland und Österreich“ schließlich 
auch die Wiedereinsetzung des mit dem 
$175 inhaltsgleichen $296 durchgesetzt. 
Die Nazis machten indes aus dem neuen 
$297, dem im Strafrechtsausschuß 1929 
mit Ausnahme der KPD alle Fraktionen 
zugestimmt hatten, den $175a und ver- 
doppelten im Rahmen einer Umdefinition 
vom „Vergehen“ zum „Verbrechen“ den 
Strafrahmen. Die Füllung des Begriffs 
„Unzucht“ mit allen möglichen Handlun- 
gen wurde in den $175 übernommen. Die 
1935 umgesetzte Verschärfung zog eine 
Verzehnfachung der Zahl der Verurteilten 
auf jährlich 8.000 nach sich. 

Die Kontinuität der Verfolgung nach 
‘45 zeigen Biographien von nach Kriegs- 
ende immer wieder gemäß $175 Inhaf- 
tierten. Heinz Dörmer etwa, dessen 
Freund Werner Henneberg in KZ-Haft 
starb, brachte insgesamt fast zwei Jahr- 
zehnte in deutschen Gefängnissen und 
Konzentrationslagern zu. 100.000 Män- 
ner wurden während der Adenauer-Zeit 
nach $175 vor Gericht gestellt, etwa die 
Hälfte von ihnen zu teils mehrjährigen 
Haftstrafen verurteilt. Für viele bedeute- 
te dies das Ende ihrer Karriere, Studen- 
ten wurden nach ihrer Haftzeit exmarri- 
kuliert. Prozewellen, wie die in Frank- 
furt 1950, lösten eine Reihe von Selbst- 
morden und Doppelselbstmorden aus. 
Daß der Bundestag nur die bis Kriegs- 


ende gefällten Urteile aufgehoben hart, 
obwohl die Rechtsgrundlage danach die 
gleiche war, ist ein Skandal, der zum 
Behufe der Konstruktion einer besonde- 
ren Verfolgung der Homosexuellen unter 
dem Nationalsozialismus schon einmal 
hingenommen wird. 

Groteskerweise wird die Kontinuität 
dort herausgestrichen, wo es sie gerade 
nicht gab. So berief sich der Spiegel in der 
Ausgabe vom 24. 6. 1996 auf den damals 
als Medizinhistoriker an der Berliner 
Charite tätigen kirchlichen DDR-Schwu- 
lenaktivisten Günter Grau und seine For- 
schungen bei der Gauck-Behörde: „Grau, 
der bereits die Verfolgung von Homo- 
sexuellen in der NS-Zeit untersuchte, hat 
jahrelang Stasi-Akten und SED-Papiere 
durchstöbert. Das Ergebnis seiner 
Archivrecherche: Nahezu ohne Zäsur 
knüpften die SED-Funktionäre an die 
Schwulen- und Lesbendiskriminierung der 
Nationalsozialisten an. Und oft glich die 
Argumentation der Einheitssozialisten 
der Nazi-Propaganda bis aufs Wort.“ Im 
anderen deutschen Staat hatte das Ober- 
ste Gericht jedoch 1950 die 1935er zu- 
gunsten der liberalen Fassung aus der 
Kaiserzeit und der Weimarer Republik 
aufgehoben. Später entschied das Kam- 
mergericht Berlin-Ost, „daß bei allen 
unter $175 alter Fassung fallenden Straf- 
taten weitherzig von der Einstellung 
wegen Geringfügigkeit Gebrauch ge- 
macht werden soll“. In den 1960er Jahren 
wurden daher homosexuelle Handlungen 
unter erwachsenen Männern nicht mehr 
bestraft. 1988 fiel der 1968 zum $151 
reformierte $175 ersatzlos. 


Ein antisemitischer Affekt 


Die NS-Begründung für die Verfolgung 
homosexueller Handlungen unterscheidet 
sich nicht fundamental von der Auffas- 
sung der 1929 im Reichstag vertretenen 
Parteien (außer der KPD). Dies betont 
auch Claudia Schoppmann, eine der re- 
nommiertesten Forscherinnen auf diesem 
Gebiet: „Weder das Jahr der Machtüber- 
nahme noch das Kriegsende bedeuteten 
eine grundsätzliche ideologische Zäsur in 
der Einstellung zur Homosexualität.“ 
Unvergleichbar mit der Weimarer Repu- 
blik, dem Kaiserreich oder der Bundes- 
republik ist vielmehr das infernalische 
Lagersystem, in das, so die allgemeine 
Schätzung, 10.000 der 50.000 nach $175 
Verurteilten verbracht worden seien. 
6.000 der in die Kategorıe „Berufsverbre- 
cher“ fallenden, mit dem rosa oder auch 


dem grünen Winkel gekennzeichneten 
$175-Häftlinge überlebten ihre qualvolle 
Behandlung im Konzentrationslager 
nicht. 

„Irotzdem unterschied sich die Ho- 
mosexuellenverfolgung grundsätzlich 
vom rassistischen Vernichtungskrieg der 
Nazis“, so Schoppmann weiter: Sie habe 
sich „nicht gegen das Bestehen einer 
Anlage“, sondern „homosexuelle Beräti- 
gung“ gerichtet und „nicht die physische 
Vernichtung aller Homosexuellen“ zum 
Ziel gehabt, sondern, wie zynisch auch 
immer, deren „Umerziehung‘“. 


Stürmer-Karikatur 1929 


Tretet aus der 
Kirche aus 


Freie Liebe 


Kampf dem 
ale) 


im Mutdaleib 


Beiten Danl meine Derren! 


Noch dazu wurde die Ablehnung der 
Homosexualität fast durchweg nicht aus 
sich selbst, sondern antisemitisch begrün- 
det. Dies erkannte auch der zur völki- 
schen Rechten tendierende Verleger 
Friedrich Radszuweit, welcher mit dem 
50.000 Mitglieder zählenden Bund für 
Menschenrechte dem größten Zusammen- 
schluß von homosexuellen Geselligkeits- 
vereinen in der Weimarer Republik vor- 
stand. Der Völkische Beobachter wolle die 
„Homosexuellen im allgemeinen nicht 
verdammen und nicht als Parias der 
Gesellschaft hinstellen, sondern er will 
im großen und ganzen immer nur das 
Judentum (besonders Magnus Hirschfeld) 


treffen, die in so unschöner Weise das 


Mai/Juni zCCG (21) 


Geschlechtsleben der Menschen mit den 
brutalsten Ausdrücken an die Öffentlich- 
keit zerren“, schrieb Radszuweit 1931. 
Die Nazis müßten nur lernen, daß Ho- 
mosexualität keine in das deutsche Volk 
hineingetragene „jüdische Seuche“ sei. 
Während sich weder Hitlers Mein 
Kampf noch das 25-Punkte-Programm der 
NSDAP mit Homosexualität beschäftig- 
ten, begründete der Völkische Beobachter 
Homosexualität tatsächlich aus der jüdi- 
schen Haltung zur Sexualität überhaupt: 
Der Jude arbeite zielstrebig an der „Ent- 
sittlichung des deutschen Volkes, [...} 
weil er weiß, daß er nur ein ganz und gar 
entartetes Volk auf die Dauer beherr- 
schen kann und weil er nach seiner rassi- 
schen Art nicht anders als durch die Ge- 
nitalien zu denken und das Weltbild anzu- 
schauen vermag“ (Nr. 21, 25.1.1929, 
S. 2). Eine Haltung, die nicht neu war. 
1897 hatte der bekannte antisemitische 
Publizist Eugen Dühring über die an den 
Reichstag gerichtete Petition zur Ab- 
schaffung des Paragraphen 175 geschrie- 
ben, er halte diese für einen „Judenvor- 
stoß, eine Action der Judenunsauberkeit, 
eine dreiste Brüskierung aller sittlichen 
Gefühle“, worin „die bekannte jüdische, 
schon von Tacitus gegeißelte, bestialische 
Geschlechtsgier, die über jedes Objekt, 
ungeniert durch Gesetzesandrohung, her- 
fallen möchte“, zum Ausdruck komme. 
1907 wurden vor Hirschfelds Haus an- 
läßlich der Eulenburg-Affäre, in der er als 
Sachverständiger vor Gericht dem Gra- 
fen Kuno von Moltke eine unbewußte 
Homosexualität unterstellt hatte, Zettel 
mit der Einladung zu einem antisemiti- 
schen Vortrag verteilt: „Dr. Hirschfeld 
eine öffentliche Gefahr — die Juden sind 
unser Unglück!“ Auch Philipp zu Eulen- 
burg erblickte als Urheberin hinter der 
Affäre, die ihm seine Stellung am Hofe 
kostete, die „internationale Judenschaft“: 
In einer Artikelserie hatte der Bismarck- 
Verehrer und Zeitungsverleger Maximi- 
lian Harden dem Kreis um Eulenburg 
einen unheilvollen Einfluß auf den Kaiser 
zugeschrieben und dies in Verbindung mit 
seiner angeblich homosexueller Zusam- 
mensetzung gebracht. Da sowohl Har- 
den, als auch sein Anwalt Max Bernstein 
und der als gerichtlicher Sachverständi- 
ger erstmals zu Berühmtheit gelangende 
Magnus Hirschfeld Juden waren oder zu- 
mindest aufgrund ihrer Herkunft als sol- 
che galten, wurde von vielen Äntisemiten 
herausgestellt, wie fremd den „Hebräern“ 
und ıhrem materıalistischen Verständnis 
von Sexualität offenbar die „ideale Män- 


ner-Freundschaft" sei, das „Edelste, was 


Gigi Nr. 7 


wir Deutschen haben“. 

Viele Jahre später wurde Hirschfeld 
auch von Adolf Hitler „des geistigen 
Mordes an Tausenden deutschen Volks- 
genossen“ bezichtigt und ihm, der einige 
Tage zuvor, im Oktober 1920, von völki- 
schen Studenten überfallen worden war, 
weitere Ohrfeigen angedroht, „denn das, 
was dieser alte Schweinejude“ feilbiete, 
bedeute „gemeinste Verhöhnung des 
Volkes“. Weil die Staatsanwaltschaft ihn 
schütze, statt ihn vor den Richterstuhl zu 
zitieren, müsse das Volk „selbst helfen 
und Volksjustiz ausüben“. 

Die Debatte um die Strafbarkeit 
„widernatürlicher Unzucht“, welche sich 
zum Ende der Weimarer Republik ent- 
spann, nahm der Völkische Beobachter zum 
Anlaß für heftige antisemitische Tiraden: 
„Alle boshaften Triebe der Judenseele, 
den göttlichen Schöpfungsgedanken 
durch körperliche Beziehungen zu Tieren, 
Geschwistern und Gleichgeschlechtlichen 
zu durchkreuzen, werden wir in Kürze als 
das gesetzlich kennzeichnen, was sie sind, 
als ganz gemeine Abirrungen von Syriern, 
als allerschwerste, mit Strang oder Aus- 
weısung zu ahndende Verbrechen.“ 
(2.8.1930) 


Gedenken ohne Identität 


Die zentrale Bedeutung des Antisemitis- 
mus und der systematisch geplanten und 
teils industriell durchgeführten Ermor- 
dung von Millionen jüdischer Menschen 
innerhalb des nationalsozialistischen 
Systems durch die umstandslose Gleich- 
setzung aller Opfergruppen zu relativie- 
ren, ist eine neue Form des schwulen Ge- 
schichtsrevisionismus. Aberwitzig wie er 
ist, läßt er dabei außer acht, daß nicht alle 
Rosa-Winkel-Häftlinge schwul waren und 
daß nicht nur 6.000, sondern Hundert- 
tausende Homosexuelle in den Lagern 
starben. Sie starben als Sinti und Roma, 
als Pazifisten oder Kommunisten und vor 
allem als Juden. Wenn man ihre Ge- 
schichte schreiben will, dann ist es sinn- 
los, sie als die der Rosa-Winkel-Häftlinge 
zu schreiben. 

Zudem gerät über die Frage, wer in den 
Konzentrationslagern ermordet wurde, 
den die Opfer noch einmal rückwirkend 
nach Gruppen sortierenden Historikern 
die allgemeine Charakteristik einer 
Gesellschaft aus dem Auge, in der das 
Drauflosmorden eine unhinterfragbare 
Selbstverständlichkeit war. Nicht mehr, 
ob das Leiden und die viehische Grausam- 


keit in den Konzentrationslagern noch 


mit dem Verstand zu fassen seien oder ob 
man daran nicht irre werden müsse, son- 
dern wer litt und wzevze/ er litt, versuch- 
ten beflissen und ohne Scheu nachfragen- 
de Historiker sich zu beantworten. Und 
auch Sozialwissenschaftlern dünkt es 
wichtiger, den Nationalsozialismus als 
Summe diverser Anti-ismen zu bestim- 
men und den Anteil der Homophobie 
daran zu bemessen, als sich die Frage zu 
stellen, welche Subjektqualitäten auf sei- 
ten der deutschen Bevölkerung das perfi- 
de Lagersystem und den grundlosen Mas- 
senmord an den europäischen Juden er- 
möglicht haben. Das Blatt für „männliche 
Kultur“, Der Eigene von Adolf Brand, 
fragte 1928 bei den Parteien an, was sie 
von der mannmännlichen Liebe hielten. 
Der erste Satz in der Antwort der Natio- 
nalsozialisten lautete: „Nicht nötig ist es, 
daß Du und ich leben, aber nötig ist es, 
daß das deutsche Volk lebt.“ Danach war 
jeder weitere Satz eigentlich überflüssig. 

Daß schwule Gedenkpolitik auch an- 
ders denn als geschmacklose Identitäts- 
politik möglich ist, bewies der vor kur- 
zem auf der Berlinale gezeigte Film 
Paragraph 175. Das von einem jüdischen, 
schwulen Forscher des Holocaust Memorial 
Museum in Washington begleitete Film- 
projekt spielt keine Opfergruppen und 
-ıdentitäten gegeneinander aus, sondern 
zeigt im Gegenteil deren Überlappung. 
Ob es sich um die wegen ihrer jüdischen 
„Herkunft“ ins KZ verbrachte Lesbe An- 
nette Eyck handelte, oder um Gad Beck, 
einen linken schwulen Juden, dessen 
ebenfalls jüdischer Freund lieber mit 
seiner Familie sterben wollte, als sich von 
Beck befreien zu lassen. Gad Beck hatte 
in einer HJ-Uniform die SS-Wache der in 
einer Schule zusammengepferchten und 
auf ihren Abtransport wartenden Juden 
gefoppt; doch sein Geliebter machte, 
nachdem er mit Gad zunächst aus dem 
Sammellager herausspaziert war, kehrt: 
‚Gad, ich kann nicht mit dir gehen. 
Meine Familie braucht mich. Wenn ich 
sie jetzt verlasse, könnte ich niemals frei 
sein.” 

In seinem Anfang benutzt der Film die 
in den 20er Jahren blühende, in ihrer Tra- 
vestie so lustig und fröhlich erscheinende 
lesbisch-schwule Szene Berlins als drama- 
turgischen Ort, um durch diesen Kon- 
trast den Schwerpunkt auf die langsame 
Verwandlung einer liberalen, bürgerlichen 
Gesellschaft in einen völkıschen Mord- 
zusammenhang zu legen. Angesichts des 
Leidens von Pierre Seel, dessen Freund ım 
Konzentrationslagern vor seinen Augen 


von Hunden zerfetzt wurde, der von den 


grundlos eingesetzten Foltermethoden 
der Nationalsozialisten in unfaßlichem 
Zorn berichtet, wird die Frage, warum 
er ıns Konzentrationslager verschleppt 
wurde, fast sekundär. 


Das ökonomische Interesse 


Ein Skandal, welcher der ethnisierenden 
Geschichtsdeutung unmittelbar nach- 
folgt, entgeht der allgemeinen Öffent- 
lichkeit bisher komplett: Volker Beck, 
Primus des Lesben- und Schwulenver- 
bandes in Deutschland (LSVD), fordere 
die „Rückerstattung für die im National- 
sozialismus erfolgte Zerschlagung und 
Enteignung der homosexuellen Bürger- 
rechtsbewegung, wie z.B. des Instituts 
für Sexualwissenschaft“, schrieb Gudrun 
Holz völlig unkritisch in der linken Wo- 
chenzeitung Jungle World vom 12. April 
2000. Die Reklamierung einer der gesam- 
ten menschlichen Sexualität gewidmeten 
Einrichtung für irgendeine Homosexuel- 
lenbewegung ist ebenso dreist wie das 
Ignorieren der dortigen erbbiologischen 
Beratung zwecks „Ehetauglichkeitszeug- 
nissen“, der eugenischen und rassistischen 
Ansätze oder der am Institut vermittel- 
ten Hodenverpflanzungen an Schwulen. 
Von völliger Unkenntnis zeugt jedoch das 
Widerkäuen des Begriffs „homosexuelle 
Bürgerrechtsbewegung“, eines aus ak- 
tuell-politischem und wirtschaftlichen 
Interesse konstruierten Anachronismus‘, 
der erstmals 1989 im Buch Homosexuelle 
in Deutschland. Eine politische Geschichte 
des Ex-Kommunisten und heutigen 
LSVD-Haushistorikers Hans-Georg 
Stümke durchgehend Verwendung finder. 
Dieser Begriff ist der Löffel, mit dem die 
homopolitische Rechte um den von 
bündnisgrünen Parteikadern wie Beck — 
neuerdings von den Medien auch als 
„Entschädigungsexperte“ apostrophiert — 
dominierten LSVD mal eben kräftig in 
den Entschädigungstopf stippen will: 
Irgendwas wird schon dran kleben blei- 
ben. Es gehe darum, „jetzt einen Fuß in 
die Tür zu bekommen oder gar nicht“, 
drängte auch die PDS-Bundestagsab- 
geordnete Christina Schenk bei einer 
Podiumsdiskussion „Magnus Hirschfeld 
und die offene Wiedergutmachungsfrage“ 
am 14. März im Berliner Haus der Kultu- 
ren der Welt die Lesben- und Schwulen- 
szene, auf den an Fahrt gewinnenden Ent- 
schädigungszug aufzuspringen. 

Von den Rosa-Winkel-Häftlingen le- 
ben heute weniger als zehn Personen. Die 


aufwendig geführten Debatten um eine 


„kollektive Entschädigung“ setzen indes 
fast ausschließlich Organisationen ins 
Erbe ein, die mit den Opfern des deut- 
schen Faschismus in keinerlei direkter 
korporativer oder gar personeller Verbin- 
dung stehen. Wie man dennoch Wieder- 
gutmachung verlangen kann für etwas, 
das man nie besessen hat, zeigt das Bei- 
spiel der bereits erwähnten Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft (MHG): In Er- 
mangelung eines Rechtsnachfolgers für 
das von der damaligen Dr.-Magnus- 
Hirschfeld-Stiftung getragene und den 
Nazis 1933 zerstörte Institut für Sexual- 
wissenschaft hat sich die 1982 gegründe- 
te MHG kurzerhand zur „Sachwalterin 
des Hirschfeldschen Erbes“ erklärt und 
fordert als solche „Entschädigung“ von 
der Rechtsnachfolgerin des „Dritten Rei- 
ches“. Über den Betrag, den diese An- 
rechtskonstruktion über den Stiftungs- 
zweck wert ist, informierte ein Flugblatt, 
das die MHG anläßlich der oben erwähn- 
ten Podiumsdiskussion verteilte: „l. Die 
Übergabe einer vergleichbaren Immobilie 
an die MHG oder eine von ihr (mit) zu 
tragende Stiftung, Finanzierung der Um- 
baukosten und der teilweisen Erstein- 
richtung (...) 2. Die finanzielle Ausstat- 
tung einer Förderstiftung für außeruni- 
versitäre/selbstbestimmte sexualwissen- 
schaftliche und -politische Forschungs- 
projekte (...) Bei einer für die Erfüllung 
dieser Aufgaben zu veranschlagenden 
notwendigen Mindestausstattung von l 
Mio. DM jährlich müßte die Stiftung mit 
ca. 20 Mio. DM ausgestattet werden. (...) 
3. Zur Vorbereitung der notwendigen 
weiteren Schritte muß die Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft in den Stand ge- 
setzt werden, diese Arbeiten überhaupt 
leisten zu können. Benötigt werden die 
laufenden Miet- und Sachkosten in Höhe 
von DM 15.000,- jährlich und die Finan- 
zierung einer hauptamtlichen Geschäfts- 
führung (1 Stelle BAT la und 30h-Sekre- 
tariatsstelle BAT Va). Überlebende KZ- 
Häftlinge tauchen in dem Flugblatt logi- 
scherweise nicht auf, das sich vor allem 
der Sicherung von Stellen und Sachmittel 
widmet und so tut, als habe seit 1935 in 
Deutschland keinerlei Sexualforschung 
gegeben. Oder hat man die individuellen 
Opfer etwa hinter dem Satz „Diese Stif- 
tung könnte — bei Aufgabenerweiterung 
und entsprechender Ausstattung — auch 
als Trägerin weiterer Entschädigungen 
fungieren“ zu vermuten? Wohl kaum. 
Denn wenn, so hieße das letztlich, die 
einzigen, die überhaupt mit Fug und 
Recht Wiedergutmachung beanspruchen 
dürften. ins zweite Glied zu stellen. 
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Polithüreo 


Ende Mai 1994 war's, werte Damen und Herren vom 
Lesben- und Schwulenverband in Deutschland, als der 
Corriere Della Sera meldete, der Neofaschist Piero 
Buscaroli wolle Homosexuelle ins KZ verbannen und 
der damalige Kandidat fürs Europaparlament dies 
gegenüber der Agentur Reuters bestätigte. Drei Tage 
später forderte Ihr Bundessprecher Volker Beck “eine 
deutliche Distanzierung der italienischen Regierung 
von den Äußerungen von Piero Buscaroli”. Vom 
Botschafter Roms in Bonn verlangte er Aufklärung 
darüber, ob die von Buscarolis “Nationaler Allianz” 
mitgetragene Regierung Berlusconi eine Rekrimina- 
lisierung der Homosexualität oder die Kündigung der 
Europäischen Menschenrechtskonvention plane. Vor 
allem besorgte ihn, was “schwule Touristen und 
lesbische Touristen in Italien künftig an Verfolgungs- 
malßßnahmen befürchten” müßten. “Von der Antwort 
der Botschaft werden wir abhängig machen, ob wir in 
Deutschland zu einem Boykott des Urlaubslandes 
Italien auffordern müssen.” - Sie mußten nicht. 
Regierende Neofaschisten sind okay, solange sie 
Schwule und Lesben nicht ins KZ stecken. 

Seit Januar ist in Österreich eine neofaschistische 
Partei an der Regierung beteiligt. Obwohl es dort, 
anders als in Italien, einen Schwulenparagraphen gibt, 
drohten Sie diesmal nicht. Statt dessen forderte der 
LSVD laut Pressemitteilung vom 17. Februar die 
„deutsche Bundesregierung”, namentlich Bundes- 
kanzler Schröder und Außenminister Fischer, auf, „im 
Sinne von Artikel 7 des EU-Vertrages aktiv zu werden”. 
Das Land sei zur Streichung des 8209 zu zwingen, 
denn: „Die Aufrechterhaltung von Artikel 209 des öster- 
reichischen Strafgesetzbuches stellt unserer Meinung 
nach ‘eine schwerwiegende und anhaltende Verletzung 
der Menschenrechte von Homosexuellen dar.” Gibt es 
für den LSVD eigentlich Menschenrechte jenseits derer 
Homosexueller, wegen deren Verletzung diese schwarz- 
braune Regierung gestürzt gehört? Sagen wir mal die 
von Migranten oder Juden? Wohl kaum, denn die sind 
nicht jene Klientel, um die Sie sich kümmern. 

Und wie Sie das tun! Am selben Tag, an dem Sie sich 
über die „Mißachtung der Menschenrechte Homo- 
sexueller in Österreich” echauffierten, verbreitete Ihr 
Pressedienst eine ADN-Meldung: „Tiroler Otztal ver- 
anstaltet ‘Snowglam’ für Europas Gay Community.” 
Vom 18. bis 25. März treffe sich die homosexuelle 
Gemeinde zu einer einwöchigen Schneeparty im 
Wintersportort Sölden. Plötzlich interessierte Sie nicht 
mehr die Bohne, was schwule Touristen „an 
Verfolgungsmaßnahmen befürchten” müßten und Sie 
empfahlen: „Sieben Übernachtungen mit Frühstück 
gibt es zum ‘Snowglam’ ab 2.436 Schilling (rund 348 
DM). Das ‘Event-Ticket’ für alle Veranstaltungen schlägt 
extra mit 3.150 Schilling (rund 450 Mark) zu Buche 
und ergänzen die ADN-Meldung: „LSVD-Mitglieder 
erhalten eine Preisermäßigung vom 10%.” | 
„Es stellt sich die Frage, in wie weit die Bekenntnisse 
von FPÖ und ÖVP zur Einhaltung der Menschenrechte 
nicht mehr als reine Lippenbekenntnisse sind,” säuselte 
Ihr Pressesprecher Klaus Jetz am 17. Februar. Das sollte 
sich Ihr Bundesvorstand hinsichtlich seiner selbst 
fragen und bei der Gelegenheit FPO und OVP durch 
Rot-Grün ersetzen. Schließlich steht ein Großteil des 
LSVD-Vorstandes der deutschen Kriegskoalition mehr 
als nahe. 


nglaubliche 71 stimm-, 
| | aber nicht antragsberechtigte 
Einzel- und sieben antrags-, 


aber nicht stimmberechtigte korpo- 
rative LSVD-Mitglieder fanden am 
8./9. April den Weg ins Hamburger 
Magnus-Hirschfeld-Centrum zum 
12. Verbandstag. Wie immer war ein 
Zufallspublikum von lebenden Bei- 
tragszahlerInnen angereist — diesmal 
vor allem, um sich im lichten Scheine 
von Verbands-, Parlaments- und 
Regierungsprominenz zu sonnen. 
Immerhin waren der zehnte Jahrestag 
der SVD-Gründung sowie der erste 
der Öffnung für Lesben zu bejubeln. 


wo in der auch formal recht dubiosen 
Bilanz die 150.000 Mark auftauchten, 
die der LSVD jährlich — offiziell — für 
Anti-Gewalt- und „Binats“-Aktivitä- 
ten vom Familienministerium kassiert. 
Dem Manne wurde Bescheid gegeben: 
Das gehe ihn nichts an, das Sozialwerk 
sei schließlich ein eigenständiger 
Verein. 

Daß Schillen das Bildungswerk 
erwähnte, macht es auch nicht leben- 
diger als seinen Namenspatron Karl 
Heinrich Ulrichs. An den erinnert man 
sich zumindest noch in seinem 175. 
Geburtsjahr. Doch LSVD und der 
Vorgang politischer Bildung sind 


Der LSVD parteitagte diesmal in Hamburg, und wieder 
erstarb der Geist. Ein Hofbericht von Eıke STEDEFELDT 


Leider verfügt der LSVD noch über 
keine Verbandshymne, deren inbrün- 
stiges Absingen („die Delegierten er- 
hoben sich von den Plätzen ...“) der 
Sache einen gewissen Schwung verlie- 
hen hätte. Womöglich aber will sich 
der Verband nicht ohne Not auch noch 
seiner kulturellen Perspektiven berau- 
ben. 

Daß der LSVD eine politische Idee 
jenseits von staatsbürgerlicher Pflicht- 
erfüllung hätte, muß angesichts des 
von Bundessprecherin Ida Schillen 
vorgetragenen Jahresberichts als seli- 
ger Kinderglauben zurückgewiesen 
werden. Sie hob die beinahe konspira- 
tiven Treffen konservativer Homo- 
gruppen und -grüppchen mit Justiz- 
ministerin Däubler-Gmelin, die Prä- 
senz auf Parteitagen von Grünen und 
SPD sowie die Lobbyarbeit bei der 
CDU hervor und würdigte das im 
März 1999 gegründete Sozialwerk. 
Besagte Körperschaft, von deren Exi- 
stenz bis dahin kaum ein Verbandsmit- 
glied etwas ahnte, tauchte nur noch 
einmal anläßlich des Berichts von Kas- 
senwart Jacques Teyssier auf. Wollte 
doch tatsächlich ein Mitglied wissen, 


ohnehin ein Antagonismus. Recht 
pikant nahm sich dagegen aus, daß die 
wegen des NATO-Angriffs auf Jugo- 
slawien aus der Partei Bündnis 90/Dje 
Grünen Ausgetretene den Kampf des 
LSVD für schwule Soldaten lobte. 

Der Rückblick auf zehn Jahre 
(L)SVD oblag Günter Dworek, der 
1990 den ursprünglichen DDR- 
Schwulenverband mit übernommen 
hatte. Maßgeblich sei der „süße kleine 
Verband“ (Dworek) für die Streichung 
des $175 StGB 1994 verantwortlich 
gewesen. Widerspruch? — Nö. Wer 
wollte schon behaupten, es hätte je 
einen Bundesverband Homosexualität 
oder hunderte Schwulengruppen gege- 
ben, die teils unter erheblichen Risiken 
die Vorarbeit geleistet haben? Oder es 
nicht der SVD, sondern das geteilte 
Recht in DDR und BRD war, die eine 
Streichung erzwang, und zwar mit 
einer vom SVD hingenommenen Er- 
satzregelung, die u. a. das „Schutzal- 
ter” für lesbische Beziehungen anhob? 

SVD-Gründer Eduard Stapel, lerz- 
ter verbliebener Ossı ım Vorstand, 
durfte auch etwas sagen. Dal) er gegen 
die lesbische Erweiterung gewesen sei. 
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dies heute aber richtig finde, und daß 
nach Ende des SVD Sachsen 1999 er 
unlängst „gerade so“ die Auflösung 
des LSVD Thüringen habe verhindern 
können. Um ein Haar hätte die Ver- 
sammlung auch das beklatscht. 

Richtig lang anhaltenden, stehen- 
den Applaus erntete jedoch erst Fami- 
lienministerin Christine Bergmann. 
Daß sie treulich dem Ersuchen Volker 
Becks (MdB) um eine Gastrede Folge 
geleistet hatte, mithin erstmals ein 
Mitglied der Bundesregierung bei 
einer deutschen Homosexuellengruppe 
auftauchte, lockte endlich auch die 
Medien an. Daß man ihre Eloge auf 
den Verband teils wortgetreu in den 
LSVD-Broschüren nachlesen kann, ist 
normal und geht vermutlich aufs Kon- 
to Günter Dworeks: Gratulations- 
reden, Vorworte etc. liefern heutzu- 
tage die Beglückwünschten selbst. 

Da Bergmann der „Aktion Jawort“ 
ihr Wohlwollen bekundete, wurde die 
Überreichung des Anti-Ehe-Buches 
Unser Stück vom Kuchen? durch Mit- 
autor Georg Klauda vom AStA- 
Schwulenreferat der FU Berlin als 
Akt politischen Terrors empfunden. 
Vor laufenden Kameras wagte er Frau 
Ministerin gar nach Konzepten für 
alternative Lebensformen zu fragen. 
Da das Briefing versagt hatte, mußte 
Bergmann mit Blick auf eine von ihr 
anzuschneidende Hochzeitstorte 
solche Ansinnen auf später vertrösten 
und LSVD-Bundessprecherin Halina 
Bendkowski ein flammendes Plädoyer 
halten: „Solche Angriffe unserer Feın- 
de werden noch zunehmen”, warnte 
sie vor Homosexuellen mit weiter 
gefaßtem Verständnis von Gleichheit. 
Klaudas Mitgliedsantrag lehnte der 
Vorstand erwartungsgemäß ab. 

Die diesjährigen Demutsgesten ım 
Schnelldurchlauf: Einhellig fiel der 
Beschluß, Kanzler Schröder „zu einem 
großen CSD“ einzuladen. Liege bis 
Juni kein Partnerschaftsgesetz vor, 
werde man „die CSDs zu politischen 
Demonstrationen nutzen“. Ein Scherz, 
über den niemand lachte. Hundert- 
prozentige Zustimmung fanden 
Resolutionen zur Rehabilitierung 
der $175-Opfer und zum Ende der 
„Diskriminierung“ in der Bundeswehr. 
Kurz zuvor war bekannt geworden, 
daß der 1998 wegen Schwulseins 
geschaßte Oberleutnant Winfried Ste- 
cher ab August zurückversetzt wird. 
Der mit Hilfe der transsexuellen An- 
wältin und bayerischen LSVD-Chefin 


Maria Sabine Augstein als vollwerti- 


ger, kriegsverwendungsfähiger Mann 
Rehabilitierte votierte zum Dank als 
einziger gegen den Antrag des Kölner 
Vereins „IransMann“ zur „Integration 
der Transgenderbewegung in den 
ISVEE. 

Und dann gab's tatsächlich Kritik 
am Bundesvorstand! Arrogant sei der 
und übergehe regelmäßig die Landes- 
verbände. Im letzten Jahr sei er fast 
an der fehlenden klaren Abgrenzung 
von Interessen der Grünen bzw. Koa- 
lition zu denen des LSVD seitens 
seiner Kollegen Beck und Dworek 
zerbrochen, so Bundessprecher Man- 
fred Bruns. Nachdem er Beck mit 
Ausschlußantrag gedroht habe, seı 
vereinbart worden, daß dessen Name 
im LSVD-Pressedienst ersetzt werde: 
durch den von Bruns. 

Trotzdem verlief die Neuwahl des 
Bundesvorstandes nach Plan. Rudolf 
Hampel (Berlin-Brandenburg), Jörg 
Michel (Hamburg) und Dorothee 
Markert (Baden-Württemberg) traten 
nicht mehr an. Die Freiburgerin ver- 
faßte kürzlich das Büchlein Lzebe zur 
Freiheit, Sehnsucht nach Sinn mit (der 
Titel könnte ihren Rückzug aus dem 
Vorstand erklären, hätte sich Markert 
nicht eines kläglichen Faltblattes „Wir 
Lesben im LSVD“ schuldig gemacht). 
Die Vakanzen im alten Vorstand be- 
setzten Michael Gies (Hessen), Patrick 
Müller (Saarland) und Greta Siller 
(NRW), die das beste Wahlergebnis 
errang. Sie hatte sich als „Kranken- 
schwester und Juristin“ vorgestellt. 
Wen hätte auch interessieren können, 
daß sie Grünen-Vorsitzende in Wup- 
pertal und Mitarbeiterin im NRW- 
Landtag ist? Den Verdacht der Über- 
parteilichkeit des LSVD bzw. seines 
Sprecherrats haben grüne Würden- 
träger - vom MdB Beck und seinem 
Referenten Dworek bis zu ehemaligen 
Landtags- und Kommunalabgeord- 
neten (Schillen, Bendkowski, Hampel) 
und aktuellen Landesvorsitzenden 
(Stapel) ohnehin nie aufkommen 
lassen. Michael Schmidt (NRW) geht 
im Vorstand wahlweise als sozial- 
demokratischer Unfall oder Feigen- 
blatt durch, ebenso der Tagungsleiter 
in Hamburg, Martin Pfarr vom 
Landesverband Sachsen-Anhalt. 

War sonst noch was von Bedeu- 
tung? Der Reporter kann sich nicht 
erinnern. Höchstens, daß noch einige 
Tausender in der Kasse sein sollen für 
den Endspurt der „Aktion Jawort" 
und das Wetter für all dies viel zu 


schön war. 


Mai/Juni ZCCC 


zZentralorgan 


Als Sie, verehrte Verleger der Queer-Zeitung, mit der 
leichten Aprilnummer nicht bloß vom Rheinischen zum 
Handtuchformat, sondern gleich die Druckerei mit 
wechselten, glaubten wir zunächst, Ihr Kredit bei der 
alten hätte das erträgliche Maß überstiegen. Ihr 
Verweis auf weißeres Papier, leuchtendere Farben, 
schärfere Fotos ließ uns erleichtert aufatmen. 

Bis Tage später besorgniserregende Töne aus einer 
Ihrer Lokalredaktionen kamen. Honorare, Gehälter gar 
seien monatelang nicht gezahlt worden. Dabei hatten 
Sie in Ausgabe 10/99 erklärt: „Die späte Zahlung von 
Honoraren ist allerdings ein Indiz für unser Grund- 
problem, das wir mit Gründung der AG beseitigt haben 
werden: die bisher fehlende Kapitalisierung von 
Queer.” Mehr noch: Eine in Ihrem Hause ansässige 
Quelle gab an, die Schulze und Scheuß GbR, die bis 
Oktober Ihre Zeitung herausgab und seitdem den Titel 
Queer an die AG verpachtet, sei pleite. Reichten deren 
Einkünfte nicht für den Pachtzins? Waren zu hohe Schul- 
den aufgelaufen, etwa jene aus dem verlorenen Ver- 
fahren gegen das Hamburger Magazin hinnerk, dessen 
Adreßteil Sie mit allen Fehlern abgetippt hatten? 
Dann schließlich der Beschluß, „die Queer AG mit dem 
IVW-angeschlossenen Titel Queer wegen wiederholten 
Verstoßes gegen die IVW-Richtlinien für die Werbung 
mit Auflagenzahlen mit sofortiger Wirkung aus der IVW 
auszuschließen”. „Unsere Auflage wird von der 
‚Informationsgemeinschaft zur Verwertung von Werbe- 
trägern‘ geprüft”, hatten Sie mit feuchtem Blick aufs 
„V” angezeigt. Daß der Buchstabe für „Verbreitung” 
steht, konnte wirklich niemand ahnen. Sie hätten die 
Zahlen ja nur aus Versehen manipuliert, gaben Sie am 
>. Mai an, im Gegensatz zu von Wettbewerbern 
gestreuten “wildesten Gerüchten”. Weil jemanden beim 
korrupten “Monopolverein IVW” anzuschwärzen nun 
gar nicht Ihr Stil sei, annoncierten Sie detailliert Regel- 
verstöße Ihrer Mitbewerber GAB und Gegenpol sowie 
den Auflagenschwund der Box. Nebenbei: Wie finan- 
zieren Sie all die Gegendarstellungen (Männer aktuell), 
Unterlassungsklagen (Down Town) und Einstweiligen 
Verfügungen (IVW)? Zerren Sie auch die wieder auf 
Pump vor den Kadi? Gigi entsinnt sich, wie zuckersüß 
Sie schon letzten Sommer siegreiche gegnerische 
Anwälte um Stundung ersuchten. 

Hoffen wir, daß auf der Kölner Hauptversammlung 
am 3. Juni nicht zwei Vorstandsmitglieder gelyncht 
werden, sofern sich herausstellt, daß die Shareholder 
ihre Scheine bald als wertlosen Kitsch rahmen lassen 
können. Es wäre doch wirklich schade um die 10.000 
Mark des Bundes-LSVD, die Anteile des LSVD Hamburg 
oder die 12 Prozent der Eurogay AG. Nicht auszu- 
denken, müßte der Kölner Buchladen Ganymed seine 
Einlage abschreiben oder die AIDS-Hilfe Paderborn das 
in Queer-Aktien investierte, an sich für Prävention und 
die Pflege von Positiven und Kranken gedachte Geld! 
Ob der dräuenden Gefahr mahnen wir Ihre so geschätzte 
Community: Lassen Sie unser Zentralorgan nicht 
sterben! Greifen Sie fürderhin nicht nur eine Queer- 
Zeitung, sondern einen ganzen Stapel, überraschen Sie 
Ihre Liebsten damit oder Ihre Nachbarn! Schmuggeln 
Sie ihn notfalls auf die Klappe Ihres Vertrauens und 
sprühen Sie als ganz Verwegener in Riesenlettern über 


die Rinne: „Queer - jetzt dreilagig! 


\ 


Gigsi Nr. 


Als Bürger der DDR 

am 24. November 1952 
in Berlin-Karlshorst 
geboren, wuchs 

Ilja Richter in einem 
„deutsch-jüdisch-kom- 
munistisch-konservati- 
ven” Elternhaus auf. Sein 
Vater, Georg Richter, saß 
als Kommunist im KZ, 
später war er Bürgermei- 
ster in Berlin-Reinicken- 
dorf, Redakteur beim 
Berliner Rundfunk und 
SED-Mitglied. Seine 
jüdische Mutter, eine 
Schauspielerin, überlebte 
als Illegale in Berlin, 
getarnt als arisches 
Nummerngirl in einem 
Nazi-Kabarett. Mit dem 
Schauspieler, Autor und 
Ex-ZDF-Showmaster 
sprach Dirk RUDER. 


„Deutschland 
pflegt einen 
Antisemitismus 


ohne Juden“ 


Sie touren seit kurzem mit Ihrem Programm 
„Ich war Ilja Richter" durch die Lande, das 
Ende März in München Premiere hatte. Seit 
wann machen Sie denn knallhartes politisches 
Kabarett?! 

Ich finde es sinnlos, mein eigenes Pro- 
gramm zu deuten. Gute Unterhaltung 
mit ernstem Hintergrund und viel Enter- 
tainment — nicht mehr und nicht weniger 
wollen mein Schauspielerkollege Andreas 
Bittl als mein Ghostwriter und ich. 


Ghostwriter ? 

Ghostwriter sind ja leider unsichtbar, und 
darüber beklagt sich meiner. Wir begeg- 
nen uns auf der Bühne und plaudern über 
meine Person. Andreas Bittl spielt dabei 
den Ghostwriter, der eigentlich Harald 
Martenstein heißt, beim Berliner Tages- 
spiegel arbeitet und Co-Autor des Pro- 


gramms Ist. 


„Licht aus! Spot an!“ — mit dem Slogan in der 
ZDF-,Disco“ haben Sie in den 70ern Fern- 
sehgeschichte gemacht. Ihre Moderatoren- 
Karriere im öffentlich-rechtlichen Meldewesen 
endete 1982 recht abrupt, zeitgleich verkün- 
dete der gerade inthronisierte Kanzler Kohl 
die „geistig-moralischen Wende“... 

Na, jetzt wissen Sie, warum ich wieder da 


bin! 


Vom deutschen Fernsehen der 70er Jahre bleibt 
in Ihrem Bildungs-Programm nicht viel übrig 
_ „weil das Fernsehn, wie bestellt/sıch an 
Goebbels‘ Kintopp halt." Vom „arisierten 
UFA-Kino“, das „in der Glotze sein Come- 
back“ erlebe, singen Sie da beispielsweise... 
Die Kritik ist nicht, dal) in den 70er Jah- 
ren Goebbels’ UFA-Kino fröhliche Auf- 
erstehung feierte, sondern ıch behaupte, 
dal) das yerzt der Fall ist. In der Werbung 
und im Fernsehen gibt es eine Ästhetik, 
die sehr wohl an Riefenstahlsche Asthetik 
erinnert. Kraftmeiernde Helden sind die 


Devise. Dagegen finder man kaum noch 


komische, skurrile und vor allem schwa- 
che Typen. 


Die UFA, Goebbels’ liebstes Propaganda- 
instrument, ist mittlerweile der größte euro- 
bätsche Filmproduzent und, wie Sie es formu- 
lieren, „TV-Kaiser im Reich“. Von Rudolf 
Hess zu Dieter-Thomas Heck? 

Hitler und Goebbels waren frühe Freunde 
des Fernsehens. Das erste Kabelfernsehen 


wurde in Deutschland schon 1938 ver- 
legt. 


Und wie kommen Sie auf die Idee, daß Jodie 
Fosters Coming out als Leni Riefenstahl be- 
vorstehe? 

Jodie Foster wird in Hollywood dem- 
nächst wirklich die Riefenstahl spielen. 


Das war den Zeitungen zu entnehmen. 
Das ist Fakt. 


In Ihrer Autobiographie „Spot aus! Licht an!“ 
beschreiben Sie Deutschland als eine Nation, 
„die einen Antisemitismus ohne Juden“ pflege, 
Sind Sie durch die Entwicklungen der letzten 
Jahre vorsichtiger geworden? 

Ach wissen Sie, darüber denkt man ab 
und zu mal nach. Ich finde, die Opfer, die 
gebracht worden sind, und die Demokra- 
tie — die die Deutschen nicht bestellt, 
sondern die sie bekommen haben wie Maria 
das Kind — das darf nun nicht dazu füh- 
ren, dal) wir anfangen uns zu verstecken 
und unsere Biographien wegzustecken. 
Im Gegenteil. 


„Wenn jemand von Revolution redet, gerät das 
Blut meiner kommunistischen Vorfahren in 
Wallung. Das Wort Revolution gehört denen, 
die sie machen“, heißt es in Ihren Erinnerun- 
gen zur politischen Unbedarftheit von Schla- 
gerinterpreten. Haben Sie Ihrer Verlobten 
Marianne Rosenberg einst am Landwehrkanal 
tatsächlich eine „ganz hesondere Stelle“ gezeigt 
— jene, an der Karl Liebknecht und Rosa 


Luxemburg umgebracht u urden 


So schildere ich es im Programm. 


Auch Rosenbergs Vater war zehn Jahre im KZ. 


Verband Sie beide die „antifaschistische 
Grundhaltung“ der Eltern, von der Sie in 
Ihrem Programm sprechen? 

Ich zitiere meinen Ghostwriter: 
„Während Ihrer gemeinsamen Zeit 
bringt Rosenberg das Lied ‘Er gehört 
zu mir’ heraus. Texter und Komponist 
wissen es nicht, aber Ilja weiß, daß er 
gemeint ist. Und wenn sie allein sind, 


‘ 


nennt sie ihn: ‘Mein jüdischer Prinz’“. 


An dieser Stelle — wir sind nun doch unfrei- 
willig beim Schlager gelandet — muß an „Tip 
Tap in die Tulpen“, Ihren ersten und einzigen 
Radiohit erinnert werden: „Ich schleiche tip 
tap aus dem Fensterlin den Garten ins Tiul- 
penfeld/und bin tip taplin den Tulpen dein 
Held.“ 

„Haha, die Tulpen kitzeln aber!” Na, Sie 
lachen, aber das ist ein Originalzitat. 
„Aber wie ich mich auch leg/ständig sind 
die Tulpen im Weg.“ Das Lied wurde ein 


Schwulenhit und war teilweise verboten. 


Verboten wurde desgleichen ein für die „Disco“ 
geplanter Sketch, in dem ein Lederker! zu 
„Muß I denn zum Städtele hinaus“ die Peit- 
sche schwingen sollte 

Mein Redakteur hielt das für nicht sende- 
fähig. Sie müssen wissen, die Regeln im 
ZDF, und nicht nur dort, lauteten: Nichts 
gegen die Ehe, nichts mit Sex, nichts über 
Minderheiten. Das war Humor im deut- 
schen Fernsehen — Harald Schmidt wäre 


arbeitslos gewesen. 


Um der Arbeitslosigkeit zu entgehen traten 
Sie in Filmen wie „Wenn die tollen Tanten 
kommen“ auf — nicht selten in Frauenkleidern 
oder in der Garderobe Ihrer Mutter ... 

Ich glaube, daß ich in einigen bemerkens- 
wert schlechten Filmen mitgespielt habe. 


Dafür bedankte sıch Mitte der 90er die 
Schwulenpresse mit einer outing-verdächtigen 
Plazierung anf der „Liste der 30 heimlichen 
Homosexuellen“. Wie wollen Ste von dort wie- 


der runter? 
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Szene aus: Bodo Kirchhoff, Der Ansager einer Stripteasenummer 


gibt nicht auf. Schauspielhaus Düsseldorf 1995 


Ich muß weder rauf noch runter. Schon 
1991 habe ich gesagt, daß ich nicht 
schwul bin. Leider sehe ich mich auf mei- 
ne alten Tage nicht in der Lage, den 
Wahrheitsgehalt der Liste der 50 heim- 
lichen Schwulen durch einschlägige Akti- 
vitäten anzuheben. Ich glaube, die Jungs 
würden mich auch nicht mehr nehmen. 
Wissen Sie, Götz George steht bekannt- 
lich auch in Verdacht — mehr kann zum 
Gehalt und zur Recherche dieser wunder- 
baren Liste und dieser Sternstunde deut- 
schen Journalismus eigentlich nicht ge- 


sagt werden. 


Tun Ste's trotzdem! 
In Deutschland zu einer Minderheit zu- 
gerechnet zu werden, egal ob man dazu 


gehört oder nicht — det adelt! 


Ilja Richter/Harald Martenstein: Spot aus! 
Licht an! Meine Story, Verlag Hoffmann und 
Campe, Hamburg 1999, 221 Seiten 


28) Gigi Nr. 7 


erlin ist eine Insel. Wie zufällig 

hingestreut liegt es da in der Wei- 

te der norddeutschen Tiefebene, 
fernab der westeuropäischen Zentren und 
umgeben von einer melancholischen 
Landschaft, die sich aus einem Zusam- 
menspiel von Himmel, Wolken, Seen, 
kargem Licht und stummer Weite bildet. 
Niemanden würde es in die märkische 
Provinz ziehen, wäre nicht zufällig die 
größte deutschsprachige Stadt ausge- 
rechnet in dieser gottverlassenen Gegend 
emporgewachsen. Während der vierzig 
Westberliner Jahre trat der Inselcharak- 
ter natürlich besonders drastisch hervor; 
aber in der Fixierung auf die „real existie- 
rende“ Mauer wird gern übersehen, dab 


Sabotage- 
roman der 
Wende 


etwas granenhaftes vorgefallen sein. kein ein- 
ziger Gott in den letzten vielen jahren! be- 
stimmt ist die insel, bisher berühmt für ihre 
produktion an außergewöhnlichen personen 
also an halbgöttern also an göttern, bestimmt 
ist sie total ausgestorben! So steht es in sei- 
nem nachgelassenen Roman „legende“, 
einem Monumentalwerk von über 800 
Seiten, das im Frühjahr, über acht Jahre 
nach dem Tod des Autors, endlich veröf- 
fentlicht werden konnte. Hier wird die 
Geschichte der „Insel inmitten des Lan- 
des“ auf eine andere Weise erzählt. 

Der Legende zufolge erhält die Insel 
Besuch von vier Göttern: fıfi, kafau, stino 
und tete. Die Götter waren früher einmal 
bedeutende Persönlichkeiten, nämlich 


tiven Menschen, dessen Ausspruch „Ich 
bin die Milva der deutschen Literatur“ 
nicht nur seine Leidenschaft für Schlager- 
lieder verriet, sondern auch seine Ent- 
schlossenheit zur Selbstdarstellung und 
-inszenierung. Neben seiner Existenz als 
Schriftsteller und Schwuler führte Scher- 
nikau aber mindestens noch ein weiteres 
Leben als Kommunist. In Magdeburg, 
also in der DDR, war er 1960 geboren 
worden, und sie hat in nie losgelassen: 
selbst dann nicht, als er mit seiner Mut- 
ter Ellen Schernikau ab 1966 in der BRD 
lebte. Obwohl er in Niedersachsen 1980 
die Kleinstadtnovelle veröffentlicht und 
sich damit den Status eines hoffnungsvol- 
len Nachwuchsautors erschrieben hatte, 
zog es ıhn in sein Geburtsland zurück, 
und so ging er Mitte der achtziger Jahre 
nach Leipzig, um am dortigen Institut für 
Literatur „Johannes R. Becher“ zu studie- 
ren. Schlagzeilen machte er 1989, als alle 
zum Fressen in den Westen rannten und 
er ım Gegenteil die Staatsbürgerschaft 
der DDR annahm. Die Vereinigungspro- 
zesse dieser Jahre stießen bei ihm auf 
erbitterte Kritik; während eines Kon- 
gresses von DDR-Schriftstellern verkün- 
dete er: „Meine Damen und Herren, sie 
wissen noch nichts von dem Maß an 


Es gibt das epochale Werk, nach dem das bürgerliche Feuilleton seit Jahren schreit. 
Verfaßt hat es ein schwuler Kommunist. Von Ubo Baoeır. 


die Stadt schon vorher, und auch heute 
wieder, eine Insel war und bleibt: Von 

nichts umgeben als scheinbar unendli- 
chem Land. 

Mit nur einem Unterschied: Die kul- 
turelle und intellektuelle Potenz der Vor- 
kriegszeit ist dahin; nach der gerechten 
Zertrümmerung und anschließenden 
Selbstverstümmelung ist heute nur mehr 
ein schwacher Schatten der ehemaligen 
Metropole vorhanden, der mühsam von 
außen aufgepumpt wird und im Zeichen 
einer schrankenlosen Globalisierung auch 
noch die letzten Reste des Andersseins 
verliert. Man wähnt sich in einer neuen 


Gründerzeit und wird doch nıe mehr das 


einholen, was man zerstört hat. 


Ronald M. Schernikau hat sich von solch 
unerfreulichen Geschichten nicht dıe 
Freude am Leben verderben lassen. Bei 


na 
ihm klingt das so: auf der insel muß irgend- 


Ulrike Meinhof, Therese Giehse, Max 
Reimann und Klaus Mann. Jetzt sind sie 
tot und also Götter und kommen hinab 
auf die Insel, um den dort lebenden Men- 
schen das Glück, das ist der Kommunis- 
mus, zu bringen. Die Götter sind schüch- 
tern und haben sich das Staunen bewahrt: 
ihre Taten und Handlungen bilden das 
Handlungsgerüst für ein Berlingemälde 
epischen Ausmaßes, angesiedelt in den 
heroischen Monaten der deutschen Wie- 
dergeburt und des Untergangs des Staa- 
tes DDR. 

„legende“ könnte, wenn man so will, 
Schernikaus Hauptwerk oder Vermächt- 
nis genannt werden. Als klar war, daß er 
nur noch kurze Zeit zu leben haben wür- 
de, arbeitete er wochen- und monatelang 
wie ein Besessener, um den Roman fertig- 
zustellen. Tatsächlich starb er zwei \Wo- 
chen nach der Vollendung am 20. Okto- 
ber 1991 an AIDS. Wieder einmal hatte 
die Krankheit einen schwulen Künstler 


dahingerafft, einen umtriebigen und krea- 


Unterwerfung, die der Westen jedem ein- 
zelnen seiner Bewohner abverlangt.“ 

In „legende“ zog Schernikau alle Regi- 
ster seines literarischen Könnens. Das 
Buch folgt formal dem Muster der Bibel: 
Es besteht aus insgesamt elf Teilen, die 
wiederum aus mehreren Büchern zusam- 
mengesetzt sind. Innerhalb dieser Bücher 
unterteilen Überschriften die einzelnen 
Absätze; nahezu jeder Satz der „legende“ 
trägt seine eigene Nummer. Bevölkert 
wird das Werk von einer ebenfalls bi- 
blisch anmutenden Personenvielfalt. Aber 
diese Außerlichkeiten sind natürlich nur 
dazu da, um von ihrem Inhalt sogleich 
wieder destruiert zu werden. Denn „le- 
gende“ ist eine Komposition aus unter- 
schiedlichsten Textsorten und Gattungen. 
In den roten Faden des Götterbesuchs 
eingewebt sind zahlreiche kürzere und 
längere Einlagen, Monologe und Texte in 
Dramenform, Reflexionen über den 
Kommunismus oder über die Gedicht- 
form des Sonetts, ein Filmmanuskript, 


Erzählungen und Märchen, Witze und 
Gedichte. Die Mutter des Autors erzählt 
in Gestalt der Figur Irene Binz die Ge- 
schichte ihrer Flucht aus der DDR in 
gebundenen Versen, und auch die Lebens- 
geschichte des Autors selber, der hier als 
der „Neffe von Ulla“ auftritt, fließt 
immer wieder in die Handlung ein. Der 
Leser ist unablässig versucht, Vorbilder 
dieses Schreibens bei den Romantikern 
zu suchen oder sogar im „Ulysses“ von 
James Joyce, dessen gewaltige Sprach- 
potenz in Schernikaus Roman widerhallt. 
Dennoch hat natürlich jeder Autor 
zuerst einmal Recht auf Kritik des jeweils 
Originären seiner Kunst. Der Roman hat, 
wie auch Ellen Schernikau in ihren Lesun- 
gen zustimmt, seine ermüdenden Längen. 
Aber im Ganzen ist er durchtränkt von 
wunderbaren Überlegungen und Formu- 
lierungen — wie der Anthologie „Das 
Hohelied des Pförtners“, der das folgende 
Gedicht „schlaf“ entnommen ist: mäde 
zu sein zusammenlschlafen sich bewegen im 
schlafhwissen wenn er weg ist morgen/werde 
ich krank die träumel/nach dem andren grei- 


fen er ist da. 


Bemerkenswert ist die Geschichte der 
Drucklegung von „legende“. Nachdem 
sich der Verlag rosa Winkel beim hinter- 
bliebenen Lebensgefährten Ronald M. 
Schernikaus vergeblich um die Rechte an 
„legende“ bemüht hatte, wäre das Manu- 
skript ohne die Ausdauer seiner Mutter 
wohl nicht mehr verlegt worden. Die 
ganzen neunziger Jahre arbeitete sie dar- 
an, daß das Spätwerk ihres Sohnes nicht 
dem Vergessen anheimfällt. Erst nachdem 
500 sichere Vorbestellungen zusammen- 
gekommen waren, wagte der kleine Dres- 
dener Verlag ddp goldenbogen schließlich 
den Schritt und legte das Riesenbuch auf. 
Die Kampagne zuf Gewinnung von Sub- 
skribenrten wurde unterstützt durch zahl- 
reiche Künstlern, Intellektuelle und Pu- 
hlizisten wie Elfriede Jelinek, Peter Hacks 
__ mit dem Schernikau lange Zeit in enger 
Verbindung stand; ihr Briefwechsel er- 
schien im Konkret Literatur Verlag 
Elmar Kraushaar. So liegt nun endlich der 


Epocheroman über die deutsche Wieder- 


und 


vereinigung vor, nach dem das bürger- 
liche Feuilleton seit Jahren schreit; aller- 
dings hat Schernikau, so Hermann L. 
Gremliza, „diesen Roman nicht geschrie- 


ben, sondern sabotiert.” 


Ronald M. Schernikau: legende. Roman, 
ddp Goldenbogen, Dresden 2000. 845 S., 


69 DM. 
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Hierzulande wurde Mireille Best mit dem Roman „Es gibt keine Menschen 
im Paradies” bekannt. Im jetzt auf Deutsch vorliegenden „Camille im 
Oktober” beschreibt sie die Qualen des „Normalseins” Mitte des letzten 


Jahrhunderts. Von Lızzıe PRICKEN 


in Frankreich bereits 1988 und ist in 

einer dortigen Kleinstadt der 50er 
und 60er Jahre angesiedelt. Im Mittelpunkt 
stehen das Mädchen Camille und der all- 
tägliche Wahnsinn der Normalität, dem es 
ausgesetzt ist. Camille leidet, genau wie ihre 
Schwester Ariane und ihr Bruder Abel, un- 
ter der Durchschnittlichkeit und dem Des- 
interesse ihres Vaters, der als Stahlarbeiter 
und Kriegsgefangener in jungen Jahren nur 
die rohen Seiten des Lebens kennengelernt 
hat und völlig apathisch ist. Ihre Mutter, 
zwar eine patente Frau, erschöpft ihre Krea- 
tivität jedoch entweder in der Zubereitung 
des Abendessens für die Familie oder be- 
stenfalls im regelmäßigen Klatsch mit den 
Nachbarsfrauen. Deren trostloses Dasein 
versinkt ebenso wie das ihre im Treibsand 
des Hausfrauenalltags. 

Camille, die sich in die Welt der Bücher 
rettet und in ihrer kindlichen Direktheit 
immer wieder versucht, ihren Vater, den sie 
als das Symbol ihrer Reduzierung erlebt, 
umzubringen, wird als Ich-Erzählerin 
gleichsam der Maßstab für alles, was um sie 
herum geschieht. Sie ist anders als ihre 
Umgebung, nicht nur, weil sie sich in eine 
Frau verliebt. Sie hält bis zuletzt an der 
Realität dieser Liebe fest und verleugnet 
sich nicht selbst dabei, wie eine Bekannte 
ihrer Mutter. Sie verläßt ihre Kreise, ver- 
schafft sich Bildung und damit den Zugang 
zur Welt mittelständischer Intellektueller - 
nur, um dort letztlich die gleiche Selbstver- 
leugnung vorzufinden. Doch während ihre 
Schwester von einer anfänglich Vertrauten 
schließlich zum provinziellen Backfisch mu- 
tiert und ihr kleiner Bruder seine angestaute 
Wut auf die Welt nur noch ohnmächtig In 
epileptischen Anfällen auszudrücken ver- 
mag, nimmt Camille Abschied von diesem 
Dasein. Ihr Schicksal ist es jedoch, niemals 
wirklich irgendwo anders anzukommen. 

Die konsequent der Sicht der Kindheit 
und später der jungen Frau sich bedienen- 
de Erzählung ist eine beklemmende Mi- 
schung aus Sätzen, die, zum Teil ohne Punkt 
und Übergang, direkt „aus dem Bauch zu 
kommen scheinen und stark mit der haar- 
scharfen, sozusagen „aus dem Off” darge- 
brachten Situationsanalyse einer erwachse- 
nen Camille kontrastieren. Nüchtern, fast 
sachlich beschreibt diese Stimme die Qual 
der Menschen auf der Suche nach ihrem 
Leben, einer eigenen, sinnerfüllten Existenz 
und der Unfähigkeit, die Frage danach über- 
haupt zu formulieren. Gefangen in einem 


|) er Roman Camille im Oktober erschien 


schier überwältigenden Dschungel aus un- 
überschaubaren Gefühlen und der Angst, 
die Verantwortung für selbige zu überneh- 
men, stehen die Figuren der Geschichte ein- 
ander im Weg wie Schlingpflanzen, rauben 
sich gegenseitig den Atem, verstricken sich 
mit- und ineinander in einer blinden Haß- 
liebe - und töten sich schließlich, zumin- 
dest auf mentaler Ebene. Gerade so, als wäre 
dies der einzige Ausweg aus ihrem emotio- 
nal verarmten Dasein. An einer Stelle spitzt 
Camilles ältere Schwester Ariane dieses Ge- 
fühl der Verzweiflung zu: „Keine Sorge, ei- 
nes Tages gehen wir fort in ein anderes 
Land. Mit einer echten Sonne. Mit baum- 
gesäumten Alleen. Mit, ich weiß doch auch 
nicht, lauter Leuten, die tanzen und la- 
chen.” 

Mireille Best versteht es, die Leserschaft 
teilhaben zu lassen an ihrer Leichenschau; 
Kindheitserinnerungen werden geweckt, 
längst tot geglaubte Leichen aus dem 
eigenen Keller erwachen zu Zombies und 
man fühlt noch einmal die bedrückende 
Atmosphäre einer Zeit, in der es offiziell 
weder Schwule noch Lesben gab und das 
Wort Homosexualität hinter vorgehaltener 
Hand geflüstert wurde, als seien sie die per- 
sonifizierte Pest. 

Interessant wirkt im Vergleich mit die- 
ser gar nicht allzu weit zurückliegenden Ver- 
gangenheit die Erkenntnis, daß die Befrei- 
ungsbewegungen der Frauen wie der Les- 
ben und Schwulen seit den 70er Jahren des 
letzten Jahrhunderts offenbar doch in der 
Breite die Vorstellungen vom Heterodasein 
revolutioniert haben. Bestes Beispiel dafür 
ist Ariane, die den erstbesten Typen, der ihr 
iiber den Weg läuft, heiratet und bei ihm 
hängenbleibt, weil sie schwanger von ihm 
wird. Heutzutage gibt es dagegen beinahe 
genauso viele alleinerziehende wie verhei- 
ratete Mütter - eine bewußt getroffene Wahl 
zumeist, die nicht zuletzt von all jenen un- 
terstützt wird, die andere als vermeintlich 
bürgerliche Lebensformen verwirklichen. 

Die sozialen Auswirkungen dieser Wahl, 
nach den ureigenen emotional-erotischen 
Bedürfnissen zu leben - wie es sich viele 
Lesben und Schwule heute erlauben -, zeigt 
allerdings auch, daß Sexualität nicht der- 
art banal sein kann, wie sie, leider auch in 
Homo-Kreisen, oft propagiert wird. Das ver- 
deutlicht auch Camille im Oktober. 


Mireille Best: Camille im Oktober. Roman, 216 
Seiten, Verlag Krug & Schadenberg, Berlin 
2000. 39,80 DM 
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audia Kennedy 


Schwarzarbeit 1 


„Der höchste Frauenanteil in der NATO findet 
sich in der US-amerikanischen Armee: 14 
Prozent. Dort ergab eine Untersuchung, dal) 
zwei Drittel der Frauen brutaler Unterdrük- 
kung, sexueller Belästigung und Nötigung 
bis hin zur Vergewaltigung ausgesetzt sind“, 
schreibt Anne Rieger in der Zeitschrift Osszerz- 
ky (6/2000). Wie zur Bestätigung meldete am 
31. März die New York Times, die ranghöchste 
Frau in der US Army, die 52jährige Drei- 
Sterne-Generalin Claudia Kennedy, habe Klage 
gegen einen damals ranggleichen Genaralmajor 
eingereicht, der sie 1996 sexuell belästigt habe. 
Im Nachfolgeblatt der pazifistischen Welr- 
bühne eröffnet Anne Rieger einen Blick auf die 
soziale Zusammensetzung der US-Streitkräfte: 
„Die Soldatinnen sind zumeist Schwarze; weiße 


Schwarzarbeit 2 


Was Frauen sind, weiß eine genau: „Frauen sind 
auch Menschen.“ Dank dieser grandiosen Er- 
kenntnis wird Angela Merkel sogleich in den 
feministischen Adelsstand erhoben von einer, 
die mit Emma den Journalismus „von Frauen für 
Menschen“ erfand und seit Jahren nicht mehr 
weiß, was links und rechts ist. Im und als Er- 
gebnis liest man dann im „modernen Nachrich- 
tenmagazin“ Focus (13/2000) eine hochqualifi- 
zierte Analyse: „Zwar sind die Frauen zurzeit 
im politischen Leben kein Machfaktor und eher 
schlafende Riesinnen, doch kann sich das rasch 
ändern. Denn seit Anfang der 70er spielen sie 
eine zwar kaum erwähnte, aber doch entschei- 


Kalaschnikowa 


Daß „Linke es mit den Rechten von Menschen 
nicht immer so genau nehmen, wenn es sich 
um Frauen handelt“, weil sie nicht begreifen, 
dal} die höchste Daseinsform der Fraueneman- 
zipation das Menschenrecht auf gleichberech- 
tigte Teilnahme am organisierten Massenmor- 
den ist, begründet niemand schöner als die 
Bundestagsabgeordnete Christina Schenk im 
Rundbrief Lesben-, Schwulen- und Lebensweisen- 
politik vom März 2000: „Im Übrigen belegen 
die Erfahrungen in Ländern, in denen Frauen 
Zugang zu Kampfeinheiten haben, daß kaum 


Slave to love 


„Der asiatische Mann“, so kolportiert Foczs in 
der Ausgabe vom 27. März 2000 einen Bericht 
des US-Magazins Newsweek, „gilt urplötzlich 
als angesagter Männertypus, gar als Status- 
symbol für die (weile) amerikanische Frau. 
Was dem Porschefahrer die langbeinige blonde 
Vorzeigefreundin, ist der Szenelady derzeit der 
‘Asian American. In New Yorker East-Village- 


Kreisen ist der asiatische Boyfriend eine “Iro- 


Frauen wenden sich angesichts einer florieren- 
den Wirtschaft vom Militär ab, um sich nach 
zivilen Tätigkeiten umzusehen. Daß sich bei 
uns vor allem in Ostdeutschland zunehmend 
Frauen bei der Armee bewerben, sagt denn 
auch weniger über ihre Berufswünsche aus als 
über ihre Perspektivlosigkeit auf dem zivilen 
Arbeitsmarkt.“ Dem Kriegsministerium zufol- 
ge haben sich seit dem Urteil des Europäischen 
Gerichtshofs über den Zugang von Frauen zum 
Waffendienst rund 2000 überwiegend ostdeut- 
sche Frauen bei der Bundeswehr beworben. 
Die Osszetzk£y-Autorin hat eine Unterschriften- 
aktion „Frauen ans Gewehr — Wir sagen nein!“ 
initiiert. Kontakt: Anne Rieger, c/o IG Metall, 
Fronackerstraße 60, 71332 Warblingen 


dende Rolle bei allen Wahlen. Zunächst, indem 
sie immer stärker links wählten (in der Illusion, 
dort würde man eher mit ihrer Sache sympa- 
thisieren), dann, indem sie immer stärker Frau- 
en wählen - in der Hoffnung, daß die noch am 
ehesten Fraueninteressen vertreten.“ 

Und was folgt daraus? „Sollte Parteichefin 
Merkel eine reale Chance kriegen“ (sic! — 
schlechter Journalismus kennt halt kein Ge- 
schlecht), „sollte sie sodann folgerichtig die 
CDU/CSU-Kanzlerkandidatin für 2002 wer- 
den“. Und dann? „Dann muß nicht nur Schrö- 
der sich warm anziehen.“ Und Alice Schwarzer 
wird wohlverdient Frauenministerin. 


etwas die unsäglichen Geschlechtsrollenstereo- 
type so nachhaltig ins Wanken zu bringen ver- 
mag wie die Teilnahme von Frauen an einem 
Beruf, der wie kein anderer mit Männlichkeit 
und vermeintlich ausschließlich ‘männlichen’ 
Eigenschaften in Verbindung gebracht wird. In- 
sofern kann die Berufswahl ‘Soldatin’ durchaus 
ein Beitrag zur Emanzipation von Frauen und 
Männern sein.“ Erstmals veröffentlicht hat das 
die in Köln erscheinende Sozialistische Zeitung 
am 11.11.1999. Es war offenbar die Karnevals- 
ausgabe. 


phäe’, witzelt der New Yorker Internet-Jour- 
nalıst Wayne Chang“, dessen weiße Freundin 
laut Focus einstimme: „Asiatische Liebhaber 
sind das Accessorie der Saison.“ Noch ein paar 
Schlüsselbegriffe aus der Focus-Welt: „Misch- 
chen“, „asiatischer Augenaufschlag“, „Heirats- 
markt“, „Bankkonto“ und, last not least, 


„Rassenbeziehu ngen"“. 


Rechtzeitig zum alljährlich vom Berliner Leder- 
und Fetisch e.V. veranstalteten Östertreffen 


der schwulen Army-, Skin-, Fetisch- und Leder- 


szene lag dem Homo-Anzeigenblatt Siegessäzle 
ein Katalog der Kölner Truman Textilien 
GmbH bei, bei der das eventgemäße Ourfit 
noch rechtzeitig zu beschaffen wäre. 

Welche Artikel bringt das „gehaltvollste 
Blatt der Szene“ da gegen eine kleine Überwei- 
sung so unters schwule Volk? Unter anderem: 
„US-Stahlhelm. Jedes Stück ein Unikat, das 
schon im Einsatz getragen wurde.“ (Korea, 
Vietnam, Nicaragua, Grenada? Mit Einschüs- 
sen — Unikat?) Oder wie wäre es damit: 

„US Erkennungsmarke. Das stilechte Army- 
Schmuckstück“ (speziell für Hinterbliebene). 


Ein Nachtrag aus dem letzten Jahrhundert: 
„Die Lesben und Schwulen in der Union (LSU) 
stehen hinter der Aktion JA-Wort des LSVD, 
in dem wir ja auch Mitglied sind. Liebe verdient 
Respekt, das ist eines unserer gemeinsamen 
Ziele ... Das ist der richtige Weg, um für die 
Schwulen und Lesben in Deutschland unser 
gemeinsames Ziel zu erreichen“, befanden die 
Christhomos nach ihrer Bundesmitgliederver- 
sammlung am 13./14. November 1999 in Köln 
und behelligten die Welt darüber hinaus mit 
dem „Bekenntnis der LSU zum christlichen 
Menschenbild und zu Ehe und Familie“, in dem 
es u.a. heißt: „Eine Gemeinschaft ist darauf an- 
gewiesen, einen Rahmen zu schaffen, in dem 


‚Vaterlose Kindheit macht Leben schwer.“ 
Hübsch knapp faßte die ARD-Videotextredak- 
tion am 23. März das Ergebnis einer „elf Jahre 
dauernden Studie, bei der je hundert Männer 
und Frauen zu ihrer seelischen Verfassung be- 
fragt wurden“, zusammen. „Kinder, die ohne 
Vater aufwachsen, haben einer Studie zufolge 
als Erwachsene ein höheres Risiko für psychi- 
sche Probleme. Die “Vaterlosigkeit' wirke be- 
sonders stark, weil Kinder auch außerhalb der 
Familie immer schwieriger Ersatz-Väter fän- 


Aus ihren Engagements sei erkennbar, daß} sie 
sich „nicht politisch engagiere“ und sich darum 
‚auch nicht um Gruppen kümmern kann, die 
keine sozialen Probleme haben“. „Im Hinblick 
auf soziale Probleme, hohe Scheidungsraten 
und den starken Geburtenrückgang habe ich 
mir für meine Arbeit besondere Prioritäten für 
alte Menschen und Kinder gesetzt. Aus diesem 
Grund bitte ich um Verständnis, daß} ich Ihre 
Bitte nicht erfüllen kann.” 

Was mag da wohl an Ingrid Biedenkopf, 
Archivstraße 1, 01097 Dresden, herangetragen 


worden sein? — Sie möge die Schirmherrschaft 


Topaktuell dürfte auch sein, was unter „Bun- 
deswehr“ offeriert wird: „Gefechtsweste. Mit 
Erlaubnis des Befehlshabers kann diese Weste 
von Bundeswehrangehörigen im Dienst getra- 
gen werden.“ Ohne Erlaubnis tragbar immer- 
hin in der schwulen Subkulur, denn: „Bewähr- 
tes Outfit und beste Ausrüstung für Aktive! 
Die Bundeswehr-Artikel stehen für höchste, 
weil erprobte Qualität. Für Dinge, die wirklich 
alles mitmachen!“ — Und sind also wie geschaf- 
fen für Blöde, die bis zur Bahre, und Verlage, 
die für Bares wirklich alles mitmachen. 

Ach ja, und das alles gibt's natürlich auch 
für Kids: „Der Spaß ist am größten, wenn die 
ganze Familie im Partnerlook loszieht!“ 


sich diese Werte weiter entwickeln und entfal- 
ten können. Feste Beziehungen, die aus Liebe 
und Zuneigung entstehen, sind hierfür beson- 
ders wertvoll. Sie werden in besonderer Weise 
in Ehe und Familie als immer noch beständig- 
ster Form des Zusammenlebens in der Gesell- 
schaft gelebt. In der Ehe verpflichten sich die 
Partner zu gegenseitigem Beistand sowohl in 
persönlicher als auch in finanzieller Art, und 
dies grundsätzlich lebenslang. Nicht zuletzt 
wird durch die gegenseitige finanzielle Ver- 
pflichtung die staatliche Gemeinschaft insoweit 
entlastet, als der gegenseitigen Hilfe in der Ehe 
Vorrang vor staatlicher Hilfe gegeben wird 


(Subsidiaritätsprinzip)." 


den, sagte Prof. Franz von der Universität 
Düsseldorf. Viele Kinder könnten heute wenig 
direkte Erfahrungen mit männlichen Vorbildern 
machen.“ 

Leider enthielt die Meldung 
zu psychischen Schädigungen vo 
in „geordneten Verhältnissen“ aufwachsen 
müssen. Sie stand auch nicht unter der Rubrik 
„Schlagende Verbindungen’, sondern „Umwelt/ 


Wissenschaft“. 


keine Angaben 
n Kindern, die 


des Sächsischen CSD 2000 übernehmen. Ist es 
nur Dummheit oder schon frech, eine christ- 
Landesmutter zu behelligen, 
die Kunst beherrscht, hohe 
Scheidungsraten mit der Schirmherrschaft 
über den Bonsai-Garten im Landschloß Pirna- 
Zuschendorf zu senken? Darf es etwa sein, dal 


bevölkerungspolitische Blindgänger die Edel- 
Ehrenmitglied- 


demokratische 
die ganz unpolitisch 


mütige davon abhalten, ihre 
schaft im Rundfunk-Blasorchester Leipzig 
gegen den starken Geburtenrückgang !n5 Feld 


zu werfen? 
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Ingrid Biedenkopf 


In seinem Film 

„Die Stille nach 

dem Schuß” schießt 
das Duo Kohlhaase/ 
Schlöndorff mit der 
Heterosexualisierung 
seiner Protagonistin 
ein Eigentor. Von 

IRA KORMANNSHAUS 


gr “ 


Die Logik der 60er 


olker Schlöndorff, einziger deut- 
\ scher Langfilm-Oscargewinner 

und Lesben noch in zweifelhafter 
Erinnerung wegen seiner Atwood-Verfil- 
mung Der Report der Magd, hat sich mit Die 
Stille nach dem Schuß wieder eines lesbischen 
Charakters angenommen. Geht es vorder- 
gründig um die RAF-Stasi-Connection, 
wählt er sich ausgerechnet Inge Viett; 
spätestens bei der Polizistenmord-Szene 
in Paris ist klar, wer diese „Rita Vogt“ 
eigentlich ist. An deren Beispiel erzählt 


Szenenfoto mit Bibiane Beglau als heterosexualisierte „Terroristin Rita“ 


er im wesentlichen das Leben nach dem 
Untertauchen in der DDR. Im Grunde ist 
der englische Titel The legends of Rita prä- 
ziser, wird sie doch vom Ministerium für 
Staatssicherheit mit einer neuen Identität 
ausgestattet und einer Legende, warum sie 
in den Osten gegangen sei. Kaum hat sie 
sich halbwegs in den Arbeiterinnen-Alltag 
eingelebt, in der Außenseiterin Tatjana eine 
Freundin gefunden, deren Familie sie zu 
akzeptieren scheint, als die Tagesschau die 
Fahndungsmeldung bringt, sie erkannt wird 
und also eine neue Legende braucht. Mit 
dem überstürzten Aufbruch muß sie auch 
die Freundin verlassen. Ein neuer Ort, eine 


neue Arbeit, eine neue Liebe. 

Spätestens hier geht das Ärgernis 
los. Meinten doch Autor Wolfgang 
Kohlhaase und Regisseur Volker 
Schlöndorff, ihre Protagonistin Inge 
Viett in einem Rückgriff auf die tiefsten 
60er Jahre der Filmideologie 
heterosexualisieren zu müssen. Da hilft 
auch Kohlhaases Rausreden nichts: 
„Die Ereignisse sind genau recherchiert, 
die Personen, ihre Charaktere und der 
Bogen der Erzählung sind jedoch frei er- 
funden.“ Ja, wofür war das denn nötig, 
wenn die Ereignisse doch genau recher- 
chiert waren und Viett von Kohlhaase 
im Knast Recherche-Besuch bekam? 
Immerhin halten sich Autor und Regis- 
seur dann wieder an die Ereignisse: Die 
Mauer fällt und die Sieger-Justiz rächt 
sich auch an Inge Viett und anderen 
ehemaligen RAFlern. Im Film wird’s 
symbolisch: Mit einem geklauten Mo- 
torrad durchbricht sie eine Sperre — das 
Szenario des Pariser Polizistenmordes — 
und wird selbst erschossen. So entsteht 
die interessante Ironie, daß die Herren 
Schöpfer des Films mit der 
Heterosexualisierung ihrer Heldin eın 
Eigentor schießen: Am Ende wird näm- 
lich — wie gesagt nach 60er Jahre-Film- 
logik — die Heterosexualität bestraft. 

Abgesehen von dieser doppelten Iro- 
nie braucht der Film seine rund zwanzig 
Minuten Stotterstart, bis er ins Erzähl- 
Fahrwasser gerät, ist dann zwar hervor- 
ragend gespielt (Silberner Bär für Bi- 
biana Beglau und Nadja Uhl), verfällt 
jedoch in den letzten zwanzig Minuten 
abermals ins Stottern. Insgesamt ein 
nicht uninteressanter Versuch der Ver- 
arbeitung allerjüngster deutscher Ver- 
gangenheit. Was den Streifen allerdings 
zum „besten europäischen Film“ der 
Berlinale gemacht haben soll (er bekam 
den mit 50.000 DM dotierten Blauen- 
Engel-Preis), wird wohl das Geheimnis 


der Jury bleiben. 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redaktions- 
schluß an die Fax-Nummer 
030/6515213, besser aber als 
e-mailan: redaktion@gigi.de 
gesandt werden. 


17. Mai 2000, 20 Uhr 

H.-Böll-Stift., Hackesche Höfe, Rosenth. Str. 40/41, Berlin 
Changing gendered organziations: 
obstacles and openings 

Vortrag mit Prof. em. Joan Acker (University of 
Oregon); die renommierte Geschlechterforsch. publiziert seit 30 
Jahren zu Klasse, Geschlecht, Organisation, Arbeit und Staat 


19. Mai 2000, 20 Uhr 

Haus der Begegnung, Lindenstraße, Potsdam 
Menschen-/BürgerInnenrechte 

und Eheprivilegien 

Diskussionsrunde mit Ilona Bubeck (Querverlag), 
Sabine Hark (Soziologin), Volker Beck (MdB) und 

Eike Stedefeldt (whk). Veranstalter: AndersARTIG e. V. 


22.-26. Mai 2000, 20 Uhr 
NRW 
Begleitmusik zu Mord und Totschlag 
Diavortrag mit Michael Weiss. Die Jugendkultur ist 
zum Organisatorischen Kernbereich neonazistischer 
Strukturen geworden, das Medium Musik hat sich als 
Ideologieträger Nummer eins durchgesetzt. Termine: 
22. 5. alte Feuerwache, Melchiorstr. 3, Köln; 
. ZAKK, Fichtenstr. 40, Düsseldorf; 
. Zeche Carl, Wilh.-Nieswandt-Allee 100, Essen; 
25.5. Druckluft, Am Förderturm 27, Oberhausen; 

5 


vw N 


. Infoladen Bankrott, Frauenstr. 24, Münster. 


2. bis 4. Juni 2000, 

Wuppertal, Nähere infos bei Jungdemokratinnen/Junge Linke 
NRW Tel. 0202/4938354, Fax: 451123 oder unter http:]/ 
spektakel.ist-super.de 

kill the nation with a groove! 

Linkes Spektakel: Kultur, Politik, Aktion & Theorie 


11. Juni 2000, 11 Uhr 

Restaurant Roses, Jordanstraße 10, Dresden 
Politbrunch zum Sächsichen CSD 

Über „Geschlechterverhältnisse und ihre Widerspiegelung 
in der Politik“ diskutieren Schwule Kriegsdienstgegner 
(Berlin), schwule und lesbische Gehörlose (Leipzig), Ka- 
thrin Tiedemann (Redaktion Freitag, angefragt), Eike 
Stedefeldt (whk), VertreterInnen von PDS, SPD, CDU 


15. bis 18. Juni 2000, 

Druckluft e. V, Am Förderturm 27, Oberhausen 
FreakWeek 

Großes alternatives CSD-Angebot von bang!, SchwuBile 
Düsseldorf und whk Ruhr/Rheinland mit üppigem 
Kultur- und Konzertprogramm. Dauergäste können ein 
authentisches Camp-Ambiente genießen oder über die 
Bettenbörse einen Schlafplatz bekommen. Vor Ort wer- 
den täglich Brunch und internationale Küche geboten. 
Kontakt: freakweek(@queerulanten.de; Infos, Programm 
und Bettenbörse bis Ende Mai unter Bang! c/o WG 
Plankenschemm, Plankenschemm 2, 46242 Bottrop, 

Tel. 02041/181850 bzw. 181750, ab Juni unter Bang! 

c/o KoKPak, Wörchstr. 175, 47053 Duisburg, Tel. 0203/ 


23651 sowie unter www.auch-schwule-sind-scheisse,de 


28. Juni 2000, 9 Uhr 
Amtsgericht Tübingen, Gerichtsgebände EG, Saal 36 
BRD gegen Pazifisten 


Angeklagt: Tobias Pflüger, Informationsstelle Militarisierung 


Alte 


Heft 1 (vergriffen) 
Homo-Ehe (1). 

Sittenbildung 

im Paradiesgarten 


Heft 2 


30 Jahre Stonewall. 
Eine Hommage 
an Judy Garland 


Heft 3 
Antisemitismus. 

Über den Amoklauf 
schwuler Identitätspolitik 


Heft 4 

Sexualität und Identität. 
Wie aus Handlungen 

ein Charakter wird 


Heft 5 

Zucht und Ordnung. 
Vom Rassenwahn zur 
Bevölkerungspolitik 


Heft 6 

Homo-Ehe (2). 
Eine kleine 
politische Pathologie 


Stonewall 
Antisemitismus 
Identität 
Bevölkerungspolitik 
Homo-Ehe 


Einzelheft: DM 4,- in Briefmarken 
3 Hefte: DM 10,- 
ab 4 Heften: DM 3,- pro Heft 


Redaktion „Gigi” Postfach 08 02 08 D-10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180 4/ 44 49 45 


30. Juni 2000, 20 Uhr | fragen, Be 
eMail: redaktion@gigi.de 


Humboldt-Uni, Unter den Linden 6 

Killing softly? 

Podiumsdiskussion zur „Gleichstellung“ von Frauen und 
Schwulen in der Bundeswehr mit Anne Rieger (IG Metall), 
Ida Schillen oder Volker Beck (LSVD), Eike Stedefeldt 


Betrag bar bzw. als Scheck beilegen oder überweisen an: 


Gigi Kto. 5710428010 Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Abo 


ab Nr. 


Ich abonniere sechs Ausgaben für 


O DM 20,- (EUR 10,23) 
O DM 30,- (Eur 15,25) 


O DM 


(Sozialabo) 
(Normalabo) 


(Förderabo) 


Ich verschenke e sechs Ausgaben für 


O DM 20,- (EUR 10,23) 
O DM 30,- (EUR 15,25) 


O DM 


Datum Unterschnift 


O Der Betrag liegt bar oder als Verrech- 
nungsscheck bei. 


O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


O Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal 
jährlich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber 
Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion „Gigi” Postfach 08 02 08 D-10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180 4/ 44 49 45 
Gigi Kto. 5710428010 Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich ge- 
kündigt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


Aboprämie 


Und wieder gibt es eine wertvolle Prämie zu gewinnen für 
jene, die bis Ende Juni ein Gigi-Abo über mindestens sechs | 
Ausgaben abschließen, ein neues Abonnement vermitteln 
oder verschenken: Der Verlag ddp Goldenbogen stellte der 
Redaktion zwei Exemplare des in dieser Ausgabe ausführ- 
lich besprochenen nachgelassenen Romans „Legende“ von 
Ronald M. Schernikau zur Verfügung. 

Als GewinnerInnen der uns vom Querverlag überlasse- 
nen Exemplare von „Unser Stück vom Kuchen? Zehn Posi- 
tionen gegen die Homo-Ehe“, herausgegeben von Ilona 
Bubeck, wurden Uta B. aus Bremen und Frank A. aus Berlin 


ermittelt. Wir gratulieren und wünschen eine aufregende 
Lektüre. 


Verkaufsstellen 


Basel: Arcados Buchladen, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: , 
AHA e.V., Mehringdamm 61), 10961 Berlin; Infoladen Daneben, Liebig- 
straße 34, 10247 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 
10623 Berlin; Schwarze Risse, Gmeisenaustraße 2, 10961 Berlin | 
Bochum: Büchertisch und Archiv Notstand, Mo. bis Fr. 11.00-14.15 Uhrim 1 
Mensafoyer der Uni Bochum, Universitätsstraße 150, 44801 Bochum | 
Braunschweig: Buchhandlung Rothers, Wendenstraße 51, 38100 
Braunschweig | Dresden: Infoladen, Louisenstraße 93, O1 099 Dresden | 
Dortmund: Buchladen Litfaß, Münsterstraße 107, 44145 Dortmund | 
Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im AStA der Uni-GHi, 
Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Freiburg i. Brsg.: JoS Fritz Buchladen 
& Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 
17, 72106 Freiburg | Göttingen: Buchladen Rote Straße GmbH, 
Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen-Kinder-Buchladen'Laura, Burg- 
straße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buchladen Männerschwarm, 
Neuer Pferdemarkt 32, 20359 Hamburg | Hannover: Buchladen 
Annabee, Gerberstr. 8, 30169 Hannover | Kiel: Infoladen Beau Rivage, 
Hansastraße 48, 24116 Kiel; Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27,24A116 
Kiel | Köln: Buchladen Ganymed, Kettengasse 3, 50672 Köln | 
München: Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 2, 80467 München; 
sub-Zentrum, Müllerstraße 43, 80469 München | Stuttgart: Buchladen 
Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart 
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Mai/Juni ZCCG 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg für 
Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & kostenlos. 


u je} uu ja} 
wı @ di @ Löcher 1 n Meinungen, Meldungen, Tips & Termine nicht nur aus 


dem Norden der Republik. 


Anzeigen 


den Käse kommen? 


Rn 


Verraten wir Ihnen nicht! Wenn Sie sich allerdings für das I este N ! 


Internet und moderne Kommunikationsmittel interessieren, 
sind Sie bei haiteck.de genau richtig. Täglich News & Facts Probeheft für 3,30 DM in Briefmarken. 


über Mobilfunk, Festnetz, Internet, Hard- oder Software. Bei 
haiteck.de finden Sie Inhalte, die das Leben im 
Informationszeitalter ein Stückchen einfacher machen. 


% 
Besuchen Sie uns doch mal www.haiteck.de. A b O n N J e - N ’ 
| h = 


RT Ein Jahr lang für 30 DM. 


y 3 o J 
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RC e: Das Online Magazin im Internet 
www.haiteck.de 
Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 - 26121 Oldenburg 


rosigezeiten@gmx.de + http://oldenburg.gay-web.de/roz 


Vom neuen \Wachzustand in 
und um Österreich @ Die 3 ..Jssimlb Is33 Isi.ait, 
Anti-Haider-Front alsVerfassungsschutz 3 MB Sluzias Saynayazsluı In deyssiysT 
» DIE Todd ist ein Meister QUS Frankreich 8 14% Yarlznıs2$ Uy2r JenWyulas Layan Und 
e Korruption und Parteienskandal H 2 
e Vom Hitlerattentäter ohne „Würde" @ 4 jaJ2 Mauys Munisitisissiysn, 
Die Privatisierung desAntiimperialismus = Ju Bel aus Sata fe u 
e Kritik, Schwarzbuch Kapitalismusund 4? — 
Manifest gegen die Arbeit 
e Ostdeutscher „Antikolonialismus" Eu En den schwuien Buche, 
e Sohn-Rethels Faschismustheorie F ER m Internet. Probenummer pe 
® Freiheit für Olaf Staps! u.a.m. H PBEENDM 10.- und Deine Adresse an 
2 AK, Box 7679, CH-8023 Zürich. 
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Abonnement DM 22,50 für drei Ausgaben 
Bahamas, Postfach 620628, 10796 Berlin 


0/6236944 oderbahamas @mail.nadir. org n.planetgay.ch 
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Schwule und Lesben tanzen 
inden Mai 
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statt 
Kleckern 
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